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Der Roman
 Nackte Angst macht sich breit, als im Hamburger Hafen im heißen August des Jahres 1892 eine schöne junge Frau grausam ermordet wird. Beunruhigende Gerüchte machen die Runde – ist wirklich ein Vampir für ihren Tod verantwortlich?
 Polizei-Offiziant Lukas Boysen glaubt nicht an einen Blutsauger als Täter. In einer Stadt, die unter einer schlimmen Cholera-Epidemie leidet, gleicht die Kriminalermittlung einem Tanz auf dem Vulkan. Als Boysen eine heiße Spur aufnimmt, wird er schon bald von seinen Vorgesetzten gestoppt. Mächtige Interessengruppen scheinen den Mörder schützen zu wollen. Der Fahnder kommt einem furchtbaren Geheimnis auf die Spur.
 Boysen ist ganz auf sich allein gestellt. Unterstützung bekommt er nur von der resoluten jungen Schönheit Anna Dierks, die Zeugin eines Mordversuchs geworden ist. Zwischen Hurenhäusern und Opiumhöhlen, Schiffs-Laderäumen und eleganten Bürgersalons kommt es zu einer atemberaubenden Mörderjagd durch das choleraverseuchte Hamburg.
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Prolog
 
 Hamburg, 20. August 1892
 Das Mondlicht glitzerte auf den trägen Wellen der Elbe.
 Marie Stevens war sternhagelvoll und hatte sich im Wald verirrt. Jedenfalls glaubte sie das. Doch in Wirklichkeit ragten keine Baumstämme in den finsteren Himmel, sondern die zahllosen Segelschiffmasten des Hamburger Hafens.
 Die zwanzigjährige Prostituierte bekam einen Schluckauf. Sie musste sich am Steintwietenhof gegen eine Mauer lehnen, um nicht zu stürzen. Beiläufig bemerkte sie, dass ihre üppigen Brüste aus der nachlässig geschnürten Korsage quollen. Marie brachte ihr Äußeres wieder halbwegs in Ordnung. Trotz ihrer Trunkenheit war sie jetzt wieder einigermaßen bei Verstand. Sie wollte nicht von den Udels aufgegriffen und als »liederliche Frauensperson« im Polizeigewahrsam ins Stadthaus geschafft werden.
 »Ich – hick – sehe den Wald vor lauter Bäumen nicht«, sagte sie laut zu sich selbst und kicherte albern. Wie ein Taucher, der aus der tiefen See Richtung Wasseroberfläche gleitet, kam die blonde junge Frau nun ein wenig zu sich. Marie begriff nun auch, dass sie sich am Hafenrand aufhielt. Doch wo genau sie sich befand, wusste sie nicht. Das Mädchen stammte aus dem Hannoverschen und lebte erst seit einem Jahr in der großen Hafenstadt an der Elbe.
 Marie raffte ihre Röcke und stolperte mit unsicheren Schritten über die Niederbaumbrücke bei der Kehrwiederspitze. Dabei wäre sie beinahe gegen einen abgestellten Handkarren gelaufen. Das Freudenmädchen war schon wieder durstig. Sie hoffte, irgendwo in einem der großen dunklen Gebäude vor ihr eine gemütliche Seemannskneipe zu finden.
 Marie blieb einen Moment lang stehen, um nach Luft zu schnappen. Sie schaute hinunter auf das mondbeschienene Wasser des Kehrwiederfleets, in dem eine eiserne Tjalk sich in der Dünung wiegte. Der Wind hatte aufgefrischt, und die Prostituierte zog sich ihr gestricktes Umlegetuch enger um die schmalen Schultern. Beim Anblick des schaukelnden Schiffes wurde ihr übel, beinahe hätte sie sich übergeben müssen. Marie setzte ihren Weg fort.
 Es klapperte, als ein Bäckerlehrling in seinen Holzpantinen und seiner karierten Hose an ihr vorbeieilte. Schmunzelnd registrierte Marie seinen lüsternen Seitenblick auf ihr Dekolleté, das trotz des züchtigen Umlegetuchs immer noch gut zu erkennen war. Das moderne elektrische Licht machte schon seit zehn Jahren im Hafen die Nacht zum Tag, daher konnte der Junge auch in finsterster Nacht Maries weibliche Reize nicht übersehen.
 Das Freudenmädchen lachte und pfiff auf vier Fingern hinter dem Bäckerlehrling her.
 »Wenn du deine Pfennige für mich sparst, mache ich dir einen Sonderpreis, Kleiner!«, plärrte Marie ihm hinterher, bevor der Schluckauf ihr einstweilen wieder die Sprache verschlug. Sie brauchte jetzt wirklich dringend einen Rumgrog.
 Der Lehrling machte sich aus dem Staub, ohne ihre Bemerkung zu quittieren. Wahrscheinlich wartete sein Meister bereits auf ihn, und er würde eins hinter die Löffel kriegen, wenn er zu spät kam.
 Drüben am Sandtorhöft wurde die Ladung eines mächtigen Dampfers gelöscht. Hunderte von Schauermännern waren damit beschäftigt, die Waren aus dem Schiffsbauch zu holen und an Land zu schaffen. Marie stellte sich vor, wie es wäre, wenn jeder dieser Kerle auch nur fünf Reichsmark für ihre Liebesdienste zahlte ... Dann könnte sie wie eine Königin in das ärmliche Dorf zurückkehren, aus dem sie stammte.
 Dieser Gedanke entlockte ihr ein schrilles Kichern. Marie schaute an den Fassaden der Warenspeicher hoch, die von Giebeln, Erkern und Zinnen gekrönt wurden. Ihr wurde klar, dass sie sich verlaufen hatte. In diesem Teil des Hafens gab es keine Schänken. Hier befanden sich nur die Warenlager der Pfeffersäcke. Es roch nach Anis und Estragon, nach Tabak und Zimt und nach allerlei Gewürzen, von denen Marie noch niemals gehört hatte.
 Plötzlich spürte sie, dass sie nicht mehr allein auf der Straße war.
 Marie drehte sich um. Der Mann war scheinbar aus dem Nichts erschienen. Die Prostituierte hatte ihn jedenfalls nicht kommen sehen. Normalerweise fürchtete sie sich nicht vor Kerlen, obwohl sie schon einige schlechte Erfahrungen gemacht hatte. Doch bei diesem Mann witterte sie instinktiv die Gefahr, die von ihm ausging.
 Er stieß ein dumpfes Knurren aus, das besser zu einem Tier als zu einem menschlichen Wesen gepasst hätte.
 »Was willst du?« Maries Stimme war lauter und schriller als je zuvor. »Lass mich in Ruhe, du! Ich schreie ...!«
 Und dann tat sie es wirklich. Doch der Mann ließ sich davon nicht beeindrucken. Er jagte auf das Freudenmädchen zu. Marie versuchte, davonzulaufen. Doch das bodenlange Kleid und die Unterröcke bremsten ihre Geschwindigkeit, außerdem war sie betrunken.
 Eine leichte Beute für die wilde Bestie.
 In den letzten Minuten ihres Lebens lernte Marie echte Todesangst kennen. Ihr Schrei verstummte, weil die Furcht ihr die Kehle zuschnürte. Im Hafen gab es viel Gesindel, und Marie hatte schon mit richtigen Dreckskerlen zu tun gehabt. Doch dieser Mann – falls es ein Mann war – übertraf alles. Die Prostituierte begriff, dass sie keine Chance mehr hatte. Es war nicht die Frage, ob sie sterben würde, sondern nur, wie lange es bis zu ihrem sicheren Tod dauerte.
 Marie fiel in ein Meer von Schmerzen. Sie sah rot und erkannte, dass es ihr eigenes Blut war. Dieser Teufel in Menschengestalt bearbeitete sie mit Tritten und Schlägen. Schließlich verlor sein Opfer das Bewusstsein.
 Marie war schon ohnmächtig, als sie von dem Mörder totgebissen wurde.


 
 
 
1. Kapitel: Die Brooktorwache
 
 »Wir melden uns ab«, sagte Polizei-Offiziant Lukas Boysen und schob sich ein Stück Kautabak in den Mund. Die Turmuhr von St. Katharinen schlug die zwölfte Nachtstunde, und bisher war der Dienst auf der Brooktorwache eher ruhig gewesen.
 »Alles klar, bis später«, gab Constabler Brügge zurück, bevor er die Stahlfeder erneut ins Tintenfass tunkte, um an seinem Bericht weiterzuarbeiten.
 Boysen trug als Offiziant die Verantwortung für die Wache mitten auf der Wandrahminsel im Hafen, die mit 20 Constablern besetzt war. Die Vorgesetzten erwarteten von ihm, dass er im Wachlokal hocken blieb wie die Spinne im Netz – Gesäßfleischarbeit. So pflegte Boysen den Stubendienst jedenfalls selbst zu nennen, und er war kein Freund der Tätigkeit am Schreibpult.
 Also nutzte er jede Gelegenheit, um höchstpersönlich durch sein Revier zu patrouillieren. In dieser Nacht wollte er gemeinsam mit Constabler Enno Okkinga auf Streife gehen, einem schweigsamen Friesen mit einem langen Pferdegesicht.
 Boysen strich seinen dunkelblauen Waffenrock glatt. Er platzierte den hohen Helm mit Kugelspitze, Hamburger Wappen und Polizeistern auf seinem knochigen Schädel. Okkinga folgte seinem Beispiel. Die beiden Ordnungshüter traten aus der Brooktorwache hinaus in die milde Sommernacht. Im Gleichschritt wandten sie sich zunächst nach Osten, Richtung Holländischer Brook. Boysen legte die linke Hand auf die Glocke seines Säbels, den er am schwarzen Koppel trug. Die rechte Hand spielte mit dem Dienststock. Okkinga hingegen hatte beide Hände um seinen Dienststock geklammert und die Arme hinter dem Rücken verschränkt, wie es seine Gewohnheit war. Der Friese ging leicht gebückt, als ob er einen zentnerschweren Kartoffelsack schleppen müsste.
 »Bin mal gespannt, wie viele Auswanderer uns heute über den Weg laufen«, meinte Boysen, um etwas zu sagen. Seit Jahren strömten tausende und abertausende von Menschen nach Hamburg, um sich von dort aus nach Amerika einzuschiffen. Die meisten von ihnen kamen aus Russisch-Polen und der Ukraine. Sie sprachen kein Deutsch und wollten so schnell wie möglich Europa verlassen, denn ihr Geld reichte meist nur für die Passage nach New York. Den Aufenthalt in Hamburg konnten sie sich eigentlich gar nicht leisten.
 Okkinga erwiderte nichts, aber daran hatte sich Boysen schon gewöhnt. Der pferdegesichtige Friese war unglaublich mundfaul. Aber Boysen ging trotzdem gern mit ihm auf Patrouille, denn er wusste Okkingas Zuverlässigkeit und Genauigkeit zu schätzen. Außerdem erwies sich der stille Mann als ein harter Kämpfer, wenn sie in eine Schlägerei gerieten. Und das kam nicht gerade selten vor.
 Am Holländischen Brook gab es noch ein paar düstere Ecken, die von den neuen elektrischen Straßenlampen nicht ausgeleuchtet wurden. Aus der Finsternis tönte den beiden Ordnungshütern ein unterdrücktes Keuchen entgegen.
 Boysen griff zu seiner Blendlaterne. Seine andere Hand glitt in die Tasche des Waffenrocks und umfasste den Griff seines Bulldogg-Revolvers. Schusswaffen gehörten eigentlich nicht zur Ausrüstung des Hamburger Constabler Corps. Lediglich die Patrouillen in den ländlichen Außenbezirken der Stadt waren mit Karabinern ausgerüstet. Boysen, der es mit den Dienstvorschriften ohnehin nicht so genau nahm, hatte sich seinen Sechsschüsser privat gekauft. Er wollte sich nicht von irgendeiner zweibeinigen Hafenratte niederknallen lassen, ohne sich wehren zu können.
 Der Offiziant ließ den Lichtkegel seiner Blendlaterne langsam in die Richtung wandern, aus der die verdächtigen Geräusche gekommen waren. Seinen Revolver hielt Boysen schussbereit. Doch gleich darauf entspannten sich die beiden Ordnungshüter und begannen zu lachen.
 Von dem heftig kopulierenden Pärchen auf den gestapelten Jutesäcken ging ganz gewiss keine Lebensgefahr aus.
 »Wenn es am Schönsten ist, soll man aufhören!«, rief Boysen. Er dachte nicht daran, die Blendlaterne von den gespreizten Schenkeln des Mädchens und den stoßenden Hüften des Jünglings abzuwenden. Der Milchbart wandte den beiden Männern sein gerötetes Gesicht zu.
 »Verdammte Udels!«, schimpfte er. Aber gleich darauf – ob nun vor Aufregung oder weil die Zeit ohnehin gekommen war – beendete er die lustvolle Vereinigung. Das Mädchen war vielleicht 17 oder 18 Jahre alt. Sie zerrte ihren Rock über ihre weißen Schenkel und blickte beschämt zu Boden.
 Der Offiziant kam einen Schritt auf sie zu und hob mit dem Zeigefinger ihr Kinn.
 »Schau mir ins Gesicht!«, forderte Boysen. »Hat der Kerl dir Gewalt angetan?«
 »He, was soll das? Warum mischt ihr euch ein?«, protestierte der Junge und wollte Boysen angehen. Okkinga packte ihn und drehte ihm die Arme auf den Rücken.
 »Nein, ich ... Jan ist mein Verlobter. Wir wollen heiraten«, stammelte die Deern. Boysen nickte langsam. Vor seinem geistigen Auge lief das Leben der beiden jungen Leute ab. Er kannte ihre Schicksalswege genau, weil sie denen von tausenden anderer junger Hamburger zum Verwechseln ähnlich waren. Das Mädchen lebte gewiss bei ihren Eltern, gemeinsam mit mindestens sechs bis acht Geschwistern. Der Junge logierte wahrscheinlich als Schlafbursche bei einer Vermieterin, vermutlich bei einer alten Witwe. Er hatte kein Geld für ein eigenes Zimmer, geschweige denn für eine Wohnung. Daher musste das Liebespaar sich im Freien treffen, wenn es seiner Lust freie Bahn lassen wollte.
 Aber irgendwann würde der Jüngling doch ein paar Pfennige mehr Löhnung bekommen, seine blasse Deern ehelichen und mit ihr einen Stall voller Kinder zeugen, die sie sich eigentlich gar nicht leisten konnten. Das ist der Lauf der Welt, dachte Boysen fatalistisch. Er drehte den Kopf zur Seite und spuckte braunen Tabaksaft auf das Kopfsteinpflaster.
 »In Ordnung, ihr dürft gehen. Aber lasst euch heute Nacht nicht noch einmal von uns erwischen. Sonst müssen wir euch wegen öffentlicher Unzucht einsperren.«
 Boysen brachte Okkinga durch eine Geste dazu, den jungen Mann loszulassen. Dieser taumelte vorwärts und legte den Arm schützend um die Schultern seiner Freundin. Er murmelte etwas vor sich hin, das gewiss keine Freundlichkeit war.
 Der Offiziant beachtete das Pärchen nicht weiter. Die beiden waren im Grunde harmlos, das wusste er selbst. Der Junge und das Mädchen eilten Hand in Hand Richtung Wandrahmsteg davon.
 Boysen und Okkinga setzten ihren Rundgang zwischen den Warenspeichern fort.
 »Ja, man müsste auch mal wieder ablassen«, sagte der Friese plötzlich. Seine Stimme hatte einen träumerischen Unterton.
 Boysen hob eine Augenbraue und warf dem Constabler einen überraschten Seitenblick zu. Okkinga redete kaum, wenn er nicht direkt angesprochen wurde. Da Boysens Untergebener nun sogar freiwillig das Wort ergriff, war das ein Beweis dafür, dass Okkinga einen wirklich starken inneren Druck verspüren musste. Der Anblick des kopulierenden Pärchens hatte den friesischen Ordnungshüter offenbar auf Ideen gebracht. Dafür hatte Boysen vollstes Verständnis.
 »Hast Recht, Okkinga«, meinte der Offiziant. »Wir schauen nachher noch bei Frau Lehmkuhl nach dem Rechten.«
 Mit dieser Antwort gab sich der Friese einstweilen zufrieden und nickte vor sich hin. Nun erweckte Okkinga wieder den Eindruck, im Gehen zu schlafen. Doch wenig später wurde die Streife mit dem nächsten Problem konfrontiert.
 Am St. Annen-Ufer war ein leckes Ruderboot an Land gezogen worden. Es ruhte kieloben direkt an der Kaimauer. Boysen ging in die Knie und leuchtete mit seiner Blendlaterne unter das Boot. Zwischen das Straßenpflaster und die Reling waren große Holzkeile getrieben worden.
 »Da liegt einer drunter«, sagte Boysen zu Okkinga. Und er rief laut: »Rauskommen, aber sofort! Hier ist die Polizei!«
 Zur Bekräftigung seiner Worte schlug der Offiziant mit seinem Dienststock auf den hölzernen Boden des Wasserfahrzeugs. Nun bemerkten die Ordnungshüter, dass mindestens sechs Personen unter das Boot gekrochen waren, darunter mehrere Kinder. Weinen, Wehklagen und Gejammer erklangen.
 »Rauskommen, sonst werde ich ungemütlich!«, drohte Boysen. Er drosch weiter auf den Bootsrumpf ein. Die zerlumpten Schläfer kamen hervorgekrabbelt. Sie redeten wild durcheinander. Die Kleinen klammerten sich zitternd an die Röcke der Mutter, die einen Säugling auf dem Arm trug. Das Gesicht des Mannes war von einem schwarzen Bart zugewuchert. In hündischer Ergebenheit kniete er vor Boysen und duckte sich, als ob er einen Schlag erwartete.
 »Poschalsta ... poschalsta«, wimmerte der Bärtige. Das war jedenfalls das einzige von seinen Wörtern, das Boysen verstand. Der Mann war garantiert ein Auswanderer, und er bat die Beamten auf Russisch um irgendetwas. Worum? Boysen wusste es nicht, aber er konnte es sich denken.
 »Ihr könnt hier nicht im Freien übernachten«, sagte er lahm. Dabei wusste der Offiziant, dass die zerlumpte Familie ihn nicht verstand. Sie wollten nicht Deutsch lernen, sondern nach Amerika auswandern, wo sie sich ein besseres Leben erhofften. Hamburg war die letzte Station auf ihrer Irrfahrt quer über den europäischen Kontinent. Sie kamen aus den Tiefen des riesigen russischen Zarenreiches, wie schon so viele vor ihnen.
 Boysen seufzte und biss die Zähne zusammen.
 »Also gut. Gib ihnen dein Frühstück, Okkinga!«
 Mit diesen Worten holte Boysen seine eigenen mitgebrachten Butterbrote aus dem Waffenrock und gab sie dem Russen. Dem friesischen Constabler blieb nichts anderes übrig als dem Beispiel seines Vorgesetzten zu folgen. Okkinga überreichte der blassen Frau seine Stullen.
 »Chleb«, erklärte Boysen, eines seiner wenigen russischen Wörter benutzend. Die Auswanderer machten sich hungrig über die Butterbrote her, wobei auch jedes der Kinder seinen Teil bekam – abgesehen von dem Kleinsten, das noch an der Brust lag. Boysen hoffte, dass die Mutter genug Milch hatte, um es bis nach Amerika stillen zu können.
 Er deutete mit dem Dienststock auf das Ruderboot.
 »In Ordnung, dann legt euch wieder hin! Aber seid wenigstens leise und verschwindet im Morgengrauen.«
 Der Offiziant wusste natürlich, dass die Auswanderer ihn nicht verstanden. Aber sie folgten seiner Geste. Eigentlich hätten die Ordnungshüter die Familie auf die Brooktor-Wache schaffen müssen. Aber wozu?, fragte sich Boysen. Die wenigen Arrestzellen benötigte er für Messerstecher, Räuber und wütende Trunkenbolde – eben für gefährliches Gesindel.
 Boysen wusste, dass die Stadt voll war mit gestrandeten Amerika-Auswanderern. Sie waren bei den Hamburgern nicht beliebt, weil manche von ihnen klauten wie die Raben. Außerdem hieß es, dass sie Krankheiten in die Hafenstadt einschleppen würden. Trotzdem fiel es dem Offizianten schwer, in dieser zerlumpten Familie eine Bedrohung zu sehen.
 Es war nicht das erste Mal, dass Boysen und Okkinga ihre Butterbrote an hungrige Elendsgestalten weitergaben. Ihre eigenen Mägen würden einstweilen leer bleiben. Der Offiziant bot seinem Untergebenen einen Priem an.
 »Frau Lehmkuhl hat bestimmt auch was Leckeres für uns«, sagte Boysen aufmunternd. »Ich meine, außer ihren Mädchen.«
 Okkinga grinste und bediente sich bei dem Kautabak. Die beiden Ordnungshüter wollten ihren Patrouillengang fortsetzen. Da kam ein junger Bursche auf sie zugerannt.
 »Polizei! Polizei!«, rief er mit rauer Stimme. Der Mann hatte Boysen und Okkinga gesehen und fuchtelte mit ausgestreckten Armen in der Luft. Der Offiziant kniff die Augen zusammen. Boysen erkannte den Aufgeregten. Dieser hieß Paul Lüders und war ein Tagelöhner, der sich auf der Wandrahminsel hauptsächlich als Karrenschieber sein Brot verdiente. Lüders war ein Heißsporn, den die Constabler schon öfter wegen Schlägereien eingesperrt hatten.
 Doch in diesem Moment sprach die nackte Angst aus dem Gesicht des jungen Burschen. Lüders' Unterlippe zitterte unaufhörlich, als die Worte aus seinem Mund drangen.
 »Eine tote Frau ... ermordet ... da ist überall Blut ...!«
 Aufgeregt deutete der Tagelöhner in Richtung Kehrwiederspitze. Boysen baute sich direkt vor Lüders auf und schnüffelte. Alle Karrenschieber soffen, das war seine Erfahrung. Anders konnten sie die harte Arbeit nicht ertragen. Doch genau jetzt miefte Lüders nur nach Angstschweiß, aber nicht nach Rum oder Bier. Er war nicht blau, sondern musste wirklich etwas Schreckliches gesehen haben.
 »Immer mit der Ruhe, Paul. Was ist geschehen?«
 »Herr Offiziant ...« So hatte der Karrenschieber Boysen noch nie zuvor angeredet. Bisher war der Uniformierte für ihn immer nur ein »Drecksudel« gewesen. »Da hinten liegt eine blutige tote Frau ... Oh Gott ...!«
 Lüders schlug sich die rissigen schwieligen Hände vor das Gesicht. Seine Schultern zuckten. Der Tagelöhner hatte auf Boysen bisher noch niemals einen zart besaiteten Eindruck gemacht. Lüders war ein richtiger Schläger. Er kannte normalerweise keinen Respekt vor der Uniform, und er hatte keine Hemmungen, mit seinen mächtigen Fäusten auf einen Constabler loszugehen. Umso bemerkenswerter war für den Offizianten der jetzige Gefühlsausbruch des Zeugen. Als Lüders die Hände wieder sinken ließ, rannen Tränen über seine Wangen. Boysen legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter.
 »So, Paul. Dann bringst du uns jetzt zu der Leiche, einverstanden?«
 Der Karrenschieber nickte heftig. Paul Lüders lief mit seinen schweren Seemannsstiefeln voran, Boysen und Okkinga folgten ihm.
 Die Leiche befand sich in einer finsteren Ecke am Kehrwiederbrook. An diesem Platz sollte ein weiterer Warenspeicher entstehen, aber bisher waren nur die Grundmauern errichtet worden.
 »Hier ist es«, krächzte Lüders. Er krallte sich wie ein Kind in Boysens Uniformärmel und deutete in die Finsternis.
 Zwischen aufgestapelten Ziegelsteinen und Holzbohlen lag eine tote Frau, und zwar außerhalb des Lichtkegels der Straßenlampen. Boysen und Okkinga richteten ihre Blendlaternen auf die grausige Szene.
 Boysens Kehle trocknete augenblicklich aus. Er hatte beim Ostasiengeschwader gedient, bevor er in das Constabler Corps eingetreten war. In Fernost hatte Boysen mehr als genug Menschen gesehen, die gewaltsam umgekommen waren. Und auch als Constabler und später als Offiziant hatte er mit einigen Tötungsdelikten zu tun gehabt.
 Doch keine von diesen Leichen war auf so grausame Art ermordet worden wie diese junge Frau. Ihr Hals war förmlich zerfleischt worden. Das Kleid war an vielen Stellen zerrissen. Ein Sittlichkeitsverbrechen lag allerdings trotzdem nicht vor, denn der Täter hatte ihr die knielange Unterbüx offenbar nicht ausgezogen.
 Täter? Boysen zog die Augenbrauen zusammen, während ihm ein eiskalter Schauer über den Rücken lief. Sollte wirklich ein Mensch zu dieser Untat fähig gewesen sein? Der Offiziant hätte eher einen Wolf oder einen Bären als den Schuldigen vermutet. Doch solche wilden Tiere gab es nicht im Hamburger Hafen.
 Oder?
 Da gab es doch diesen Schausteller, der in seiner Menagerie Löwen und andere Raubtiere ausstellte. Die Biester wurden per Schiff nach Hamburg geschafft. Wenn nun eines von ihnen aus der Transportkiste entwichen war ... Wie hieß dieser Zirkusmensch bloß? Boysen zwang sich zum Nachdenken, dann fiel ihm der Name endlich ein.
 Carl Hagenbeck.
 »Das ist ein Tier gewesen«, sagte der Offiziant laut. Doch Paul Lüders schüttelte heftig den Kopf.
 »Nee, Herr Offiziant. Das war ein Mann – ich hab' ihn doch noch wegrennen sehen! Der lief wie ein Flunki!«
 Boysen atmete tief durch. Er holte eine Schachtel Zigaretten aus der Tasche und bot Okkinga und Lüders eine an. Gierig griffen die beiden anderen Männer nach den ovalen Glimmstängeln aus türkischem Tabak. Eigentlich war Rauchen im Dienst streng verboten, aber das war momentan Boysens geringste Sorge. Er zündete sich selbst eine Zigarette an und inhalierte den Rauch tief in seine Lungen.
 »Jetzt erzähl' mal der Reihe nach, Paul. Und denk daran: Ich sehe dir an der Nasenspitze an, wenn du lügst.«
 »Ich will doch nicht schwindeln, jedenfalls nicht heute«, beteuerte der Zeuge. »Ich bin hier am Kehrwiederbrook spazieren gegangen ...«
 »Um das romantische Mondlicht zu genießen?«, höhnte Boysen. »Du lügst doch, wenn du das Maul aufmachst, Paul!«
 »Es stimmt aber!«
 »Und was hattest du mitten in der Nacht in dieser einsamen Gegend zu schaffen?«, bohrte der Offiziant nach.
 Paul Lüders sog nervös an seiner Zigarette.
 »Ehrlich gesagt habe ich eine Geldbörse gesucht.«
 »Das klingt schon glaubwürdiger. Und wieso sollte hier eine Geldbörse herumliegen?«
 »Weil wir – Hein Gessens und ich – uns einen norwegischen Matrosen vorgeknöpft hatten.«
 »Du meinst: ihr habt ihn zusammengeschlagen«, vergewisserte sich Boysen.
 Der Tagelöhner nickte. »Der Kerl hat uns herausgefordert, ehrlich. Irgendwie sind wir mit ihm zum Kehrwiederbrook gelaufen. Der Norweger war besoffen, Herr Offiziant. Er hatte selber schuld.«
 »Natürlich, klar«, meinte Boysen verächtlich. »Und was ist mit seiner Geldbörse?«
 »Die hat er verloren, jedenfalls glaubte ich das. Der Norweger bekam Verstärkung von einigen seiner Schiffskameraden, und Hein und ich mussten verschwinden. Aber der Kerl war sternhagelvoll. Ich war mir sicher, dass ihm sein Geld irgendwo hier aus der Tasche gefallen ist.«
 Das klang schon plausibler als ein verträumter Mondscheinspaziergang des Hafenschlägers, wie Boysen fand. Er fragte: »Du bist also allein zurückgekommen, weil du nicht mit Hein Gessens teilen wolltest?«
 Lüders nickte. »Ich war gerade am Suchen, da hörte ich die Schreie des Mädchens. Und ... und dieses Knurren. Das werde ich noch im Ohr haben, wenn ich auf dem Totenbett liege!«
 »Ein Knurren von einem wilden Tier?«, vergewisserte sich Boysen.
 »Das dachte ich auch erst«, sagte Lüders und trat seine Zigarettenkippe aus. »Aber dann habe ich den Kerl gesehen, wie er geflohen ist.«
 »Weißt du, was ich nicht verstehe?«, fragte Boysen. »Du bist doch ein harter Bursche, Paul. Seit wann gehst du einer Hauerei aus dem Weg? Warum bist du dem Mädchen nicht zu Hilfe gekommen? Vielleicht hätte sie dich als ihren edlen Retter dann später im Bett erhört ...?«
 Lüders schüttelte den Kopf. Er nahm seine Mütze ab und wischte sich den Schweiß von der bleichen Stirn. »Im ersten Moment wollte ich das tun, Herr Offiziant. Aber dann ... ich hatte Schiss, wie noch niemals zuvor. Ich habe in der Dunkelheit nicht genau sehen können, was dieser Teufel mit dem armen Mädchen gemacht hat. Aber ich habe es gehört ... oh Gott, ich habe es gehört!«
 Der Tagelöhner presste sich die Fäuste auf die Ohren, als hätte er die Geräusche des Tötens immer noch im Kopf. Vielleicht ist das auch wirklich so, dachte Boysen. Er sagte: »Kannst du mir den Mörder beschreiben?«
 »Es war finster. Aber ich bin mir sicher, dass der Kerl ein Schauermann war.«
 »Wie kannst du das wissen, bei der Dunkelheit?«
 »Als der Mörder fortlief, habe ich ihn kurz von hinten unter einer Laterne gesehen. Blaue Büx, Joppe, Mütze und Zampel über der Schulter. Ein echter Schauermann eben. Er war ungefähr so groß wie ich. Aber es dauerte nur einen Moment, dann war er bei St. Annen in der Finsternis verschwunden.«
 »Haarfarbe, Tätowierungen?«, bohrte Boysen nach.
 Lüders schüttelte erneut den Kopf. »Dafür war ich zu weit weg.«
 »Wie lange ist es her, dass die Frau ermordet wurde?«, wollte Boysen wissen.
 »Ich habe keine Uhr. Aber die Glocken von St. Annen hatten schon Mitternacht geschlagen.«
 Der Offiziant zückte seine eigene Taschenuhr. Es war inzwischen kurz nach ein Uhr morgens. Es waren vielleicht schon 20 Minuten seit dem Mord vergangen. Oder noch mehr Zeit. Im Hafen gab es tausende und abertausende von Schauermännern, und viele von ihnen arbeiteten auch nachts. Im Umkreis von nur 20 Meilen befanden sich mindestens zwei Dutzend Schiffe, die von den Hafenarbeitern be- oder entladen wurden. Trotzdem wollte Boysen versuchen, dieses Dreckschwein zu erwischen.
 Er zog seine Signalflöte aus dem Waffenrock und blies hinein. Es dauerte nicht lange, bis die Constabler Peters, Tobergte, Laurent und Sattmann angelaufen kamen. Sie waren in anderen Teilen der Wandrahminsel auf Streife gewesen. Okkinga hielt seine Blendlaterne immer noch auf den Leichnam gerichtet. Der unerfahrene junge Laurent musste sich sofort übergeben, als er die tote Frau sah.
 »Ihr seht euch die Schauermänner auf den Kais genau an!«, befahl Boysen. »So, wie der Mörder hier gewütet hat, muss seine Joppe voll mit Blut sein. Der Kerl, der die Kleine auf dem Gewissen hat, ist ein Schauermann. Ihr seht ja selbst, wie das Opfer aussieht. Wenn der Mörder Sperenzchen macht, nehmt den Säbel und haut ihn in Stücke, Männer! Riskiert nicht euer eigenes Leben!«
 Die Constabler nickten entschlossen und zogen ihre Säbel blank. Dann machten sie sich auf, um am Brooktorkai, am Sandtorkai und am Oberhafen nach dem Mörder zu fahnden. Dieses Bemühen glich der Suche nach einer Stecknadel im Heuhaufen, das wusste Boysen selbst. Aber er musste jetzt endlich Maßnahmen einleiten. Er deutete mit dem Zeigefinger auf den schweigsamen Friesen.
 »Okkinga, du läufst zur Brandstwiete und klopfst den alten Doktor Ahler aus dem Bett! Er soll kommen und sich die Leiche anschauen. Vielleicht kann uns der Quacksalber ja sagen, ob nun wirklich ein Mensch die arme Deern umgebracht hat. Oder ob es nicht doch ein Tier war.«
 Der Friese nickte und eilte davon.
 »Glauben Sie mir nicht?«, brauste Lüders auf.
 »Halt dein Maul!«, murmelte Boysen gedankenverloren und zündete sich eine neue Zigarette an. »Kannst du eigentlich schreiben?«
 »Meinen Namen, wenn es sein muss.«
 »Das reicht. Du kommst gleich mit auf die Wache. Ich muss deine Zeugenaussage rapportieren, damit alles seine Ordnung hat.«
 Während er auf Okkinga und den Arzt wartete, schaute sich Boysen die Umgebung näher an. Das Blut war weit gespritzt. Unvorstellbar, dass die Kleidung des Mörders nichts abbekommen haben sollte. Boysen wettete mit sich selbst, dass das Opfer eine Hure war. Darauf deutete jedenfalls ihre aufreizende Aufmachung hin. Das von Todesangst verzerrte Gesicht war grell geschminkt, das konnte man trotz der Leichenblässe noch gut erkennen. Die Freudenmädchen vom Hafen pflegten ihre Wangen mit billigem Talkumpuder aufzuhellen, die Lippen wurden mit Färberdistel rot angemalt. Die Augenpartie hatte die Frau sich mit Kohlestift nachgedunkelt. Der Offiziant entdeckte die Handtasche des Opfers. Sie war achtlos zur Seite geschleudert worden. Boysen öffnete das Behältnis. Er fand die Quittung eines Pfandhauses, ausgestellt für ein Fräulein Marie Stevens aus dem Bäckerbreitergang. Nun hatte Boysen immerhin Namen und Anschrift des Opfers. Neben dem üblichen Huren-Krimskrams wie Puderdose und den neumodischen Gummi-Kondomen fand er fünf Reichsmark und 30 Pfennige. Ein Raubmord konnte es also wohl kaum gewesen sein.
 Aber vielleicht ein Racheakt?
 So mancher Schauermann oder Matrose hatte sich bei einem Freudenmädchen schon die Syphilis geholt. Ob die Kleine geschlechtskrank gewesen war? Das würde sich bei der späteren Untersuchung im gerichtsmedizinischen Institut zeigen.
 Boysen schaute sich das Kopfsteinpflaster genauer an. Doch es war unmöglich, hier Fußspuren zu entdecken. Die stetige steife Brise vom Norden her wehte Staub und Sägespäne sofort in die Fleete. Der Offiziant nahm seinen hohen Helm ab und kratzte sich nachdenklich am Nacken. Wenn der Mörder seinem Opfer aufgelauert hatte, war er vielleicht zuvor gesehen worden. Ob es möglich war, einen weiteren Zeugen zu finden? Lüders' Aussage war nicht gerade wertlos, aber der Kreis der Verdächtigen war bisher riesig. Es gab tausende von Schauermännern mit durchschnittlicher Statur in Hamburg.
 Boysen wurde von seinen Betrachtungen abgelenkt, denn Okkinga kehrte nun in Begleitung von Dr. Ahler zurück. Der Mediziner trug einen verschossenen Bratenrock und einen Zylinder. Auf seinen krummen Säbelbeinen bewegte sich Dr. Ahler schneller, als man es ihm in seinem hohen Alter zugetraut hätte. Sein weißer Vollbart war unter der Nase vom Nikotin gelb gefärbt. Auch zu dieser Nachtstunde hatte er eine glimmende Sumatra-Zigarre zwischen den Zähnen.
 »Was gibt es, Boysen?«, bellte Dr. Ahler zur Begrüßung. »Ihr Constabler sagte etwas von einer toten Frau. Mehr habe ich aus diesem friesischen Sturkopf nicht herausgekriegt.«
 Der Offiziant schilderte dem Arzt den bisherigen Stand der Dinge. Auch Dr. Ahlers zuckte zusammen, als er die Leiche näher in Augenschein nahm. Er öffnete seine Instrumententasche und kniete sich ächzend neben die Tote.
 »Wer immer das getan hat, kommt ganz gewiss nicht in den Himmel«, murmelte der Mediziner. Er betrachtete mit einer Lupe die Wunden am Hals.
 »Sie meinen, die Frau kann nicht von einem Tier gerissen worden sein?«, vergewisserte sich Boysen.
 »Gerissen ja, aber nicht von einem Tier.« Dr. Ahlers nahm die Zigarre aus dem Mund und deutete damit auf die Wundränder. »Fleischfressende Raubtiere wie Wölfe haben ein ganz anderes Gebiss als wir Menschen. Es fällt ihnen mit ihren vielen Reißzähnen leichter, das Opfer anzufallen. Die Wunden würden bei einem Raubtierbiss ganz anders aussehen. Das hier war ein Mensch. Und er muss viel Wut im Bauch gehabt haben, um die arme Deern so zuzurichten.«
 Der Offiziant zog die Augenbrauen zusammen. Es war nicht gerade beruhigend, dass der Mörder noch frei herumlief. Boysen hoffte natürlich auf einen Erfolg seiner spontanen Fahndung. Aber er glaubte nicht daran.
 »Ich stelle den Totenschein aus, aber das Mädchen muss in der Gerichtsmedizin genauer untersucht werden«, sagte Dr. Ahler.
 Boysen wandte sich wieder an Okkinga. »Du läufst zur Wache und bestellst telegrafisch einen Leichenwagen!«
 Der stille Friese nickte und machte sich auf den Weg. Boysen wartete, bis die schwarze Kutsche eingetroffen war und das Mordopfer abtransportiert wurde. Er nahm von Dr. Ahler den Totenschein entgegen und verabschiedete sich von dem Mediziner.
 »Komm mit!«, sagte Boysen zu Lüders. Der junge Tagelöhner hatte sich von dem grausigen Leichenfundort abgewandt und hockte auf einer Kaimauer, als ob ihn das Ganze nichts anginge. Nun trabte er Seite an Seite mit dem Offizianten zur Brooktorwache. Die Hände hatte er tief in die Hosentaschen gestopft, als ob ihm kalt wäre. Dabei war die Augustnacht mild und klar.
 »Was hat der denn schon wieder ausgefressen?«, fragte Constabler Brügge, als Boysen mit dem Schläger das Wachtlokal betrat.
 »Ausnahmsweise nichts. Bring uns mal einen Muckefuck, Brügge!«
 Lüders ließ sich steifbeinig wie ein Greis auf einen Hocker fallen. Boysen griff zum Federhalter und brachte die Aussage des Tagelöhners zu Papier.
 »Trink deinen Kaffee, Paul!«, raunzte der Offiziant. »Oder weißt du es nicht zu schätzen, wenn die Udels dich einladen?«
 Der Tagelöhner schlürfte gottergeben die heiße Flüssigkeit. Boysen wollte ihn aus seiner Lethargie reißen. Und der Offiziant schaffte es immerhin, dass Lüders seinen Namen unter die eng beschriebene Seite kritzelte.
 »Du kannst jetzt gehen«, sagte Boysen und stand selber auf. »Kann sein, dass ich in den nächsten Tagen nochmal bei dir vorbei schaue.«
 »Und was ist mit der Hauerei? Das mit dem norwegischen Matrosen, meine ich?«
 Boysen grinste und kniff das linke Auge zu. »Davon weiß ich nichts. Hier hat jedenfalls niemand eine Anzeige erstattet, also gibt es auch keinen Grund zum Eingreifen.«
 Lüders nickte. In seinen Augen blitzte so etwas wie Dankbarkeit auf. Er sah immer noch aus wie Buttermilch und Spucke, als er auf schwankenden Beinen die Brooktor-Wache verließ.
 »Der geht jetzt erst mal kotzen«, mutmaßte Brügge.
 »Das würdest du auch, wenn du die Leiche gesehen hättest«, sagte Boysen zu dem Wachhabenden. In diesem Moment kehrten Peters, Tobergte, Laurent und Sattmann zurück. Sie erstatteten dem Offizianten Bericht.
 Boysen stützte sich mit beiden Fäusten auf das Schreibpult, während er den Worten seiner Untergebenen lauschte. Wie er es sich gedacht hatte, war die sofortige Fahndung nach dem Schauermann ergebnislos geblieben. Seine Leute hatten die Warenspeicher und die Schiffsladeräume durchkämmt und sich mehrere hundert Arbeiter halbwegs genau angeschaut. Doch Boysen machte sich keine Illusionen – was konnten vier Constabler im größten Seehafen des Kaiserreichs ausrichten?
 Der Offiziant würde andere Saiten aufziehen müssen, um den Mörder zu finden und an den Galgen zu bringen. Boysen wollte den Mann hängen sehen, der das Freudenmädchen so bestialisch getötet hatte.
 »Gut gemacht, Männer!«, sagte Boysen trotz des nicht vorhandenen Erfolgs. »Ihr könnt wegtreten.«
 Die Constabler redeten aufgeregt durcheinander, denn selbst auf dem harten Pflaster des Hamburger Hafens bekam man einen Anblick wie die zerfleischte Prostituierte nicht jede Nacht zu sehen. Beim Wachtwechsel nahm Boysen Okkinga beiseite.
 »Wir beide haben noch etwas zu erledigen.«
 Nachdem Boysen die Rapporte an Offiziant Lohmann von der Frühschicht übergeben hatte, verließ er gemeinsam mit dem schweigsamen Friesen erneut die Brooktor-Wache.
 Doch diesmal führten ihre Schritte sie zum Haus von Frau Lehmkuhl. Boysen löste sein Versprechen ein. Der Morgen dämmerte, färbte den Himmel über den eisernen Kränen und den Schiffsmasten malvenfarben. Normalerweise war dies für Boysen die schönste Zeit des Tages. Doch diesmal konnte er den frühen Morgen nicht genießen. Der Offiziant dachte unaufhörlich an den Mörder.
 Plante der Verbrecher bereits die nächste Untat? Wo verkroch er sich, bevor er wieder auf Beutezug ging? Oder war das Abschlachten von Marie Stevens eine einmalige Tat gewesen?
 Während Boysen diese Gedanken wälzte, erreichten sie das stille schmale Fachwerkhaus von Frau Lehmkuhl. Die dickbrüstige Matrone, die niemals zu schlafen schien, ließ mit einem breiten Lächeln alle ihre Goldzähne sehen.
 »Die werte Obrigkeit! Was verschafft mir das Vergnügen?«, rief sie und kniff Boysen und Okkinga jeweils in eine Wange.
 »Wir sind hungrig«, sagte der Offiziant wahrheitsgemäß. »Und etwas Gesellschaft könnten wir auch gebrauchen.«
 »Kommt rein, ich hab' noch Aalsuppe auf dem Herd.«
 Die Ordnungshüter nahmen ihre Helme ab. Wenig später saßen sie am Küchentisch der Puffmutter und löffelten die heiße saure Suppe in sich hinein. Boysen war froh, dass er einstweilen nichts sagen musste. Und seine Stimmung verbesserte sich noch mehr, als ihn die dicke Stine später in ihr Bett holte. Okkinga war bereits mit einer grazilen Brünetten verschwunden.
 Allerdings war es mit Boysens guter Laune vorbei, nachdem er Stines Nachthemd ausgezogen hatte und den großen blau-violetten Fleck auf ihrem Bauch entdeckte. Die Ränder verfärbten sich bereits gelblich.
 »Wer war das?«, blaffte Boysen. »Gustav?«
 Das Freudenmädchen nickte. »Wir haben uns gestritten, und Guschi war wieder besoffen. Er glaubte, es wäre ein Kind unterwegs. Er hat mir in den Bauch getreten, damit es weggeht. Aber da war gar kein Kind, Lukas.«
 »Dein Freund ist ein Dreckskerl, Stine«, stellte Boysen fest und legte seinen Waffenrock ab. »Das wird nicht wieder passieren, das verspreche ich dir.«
 Wenig später hatte der Offiziant keinen Faden mehr am Leib. Er glitt auf Stines fülligen Körper, zwischen ihre einladend gespreizten Schenkel. Für einen Moment hatte Boysen wieder das Bild der ermordeten Marie Stevens vor seinem geistigen Auge. Es war grausam, selbst für einen hartgesottenen Udel wie ihn. Er biss die Zähne zusammen.
 »Es wird alles gut«, flüsterte Stine in sein Ohr. Sie spürte instinktiv, wie finster es in seinem Inneren war. »Komm, ich lasse dich deine Sorgen vergessen.«
 Und das schaffte sie wirklich, jedenfalls für eine halbe Stunde.


 
 
 
2. Kapitel: Vampire im Hafen
 
 Nach dem Besuch bei Stine gönnte sich Boysen in seinem Untermietzimmer wenige Stunden Schlaf. Als er später bei seiner Vermieterin, Frau Borchers, beim Frühstück saß, erschien ein junger Constabler.
 »Sie sollen unverzüglich ins Stadthaus kommen, der Inspector will Sie sprechen«, sagte der Schnösel statt einer Begrüßung. Boysen biss demonstrativ in sein Rundstück.
 »Siehst du nicht, dass ich schon unterwegs bin?«, fragte er kauend. Der junge Constabler öffnete den Mund und schloss ihn wieder, wodurch er an einen Fisch auf dem Trockenen erinnerte. Auf Boysens ironische Frage fiel ihm keine passende Antwort ein. Außerdem stand der Offiziant in der Rangordnung über ihm. Also salutierte der Bursche schweigend und machte sich wieder aus dem Staub.
 »Sie arbeiten zu viel, Herr Boysen«, sagte Frau Borchers. Sie war eine hagere Witwe Anfang 60.
 »Das Verbrechen schläft nicht, Frau Borchers«, gab der Offiziant lächelnd zurück. Er straffte seine Hosenträger, legte den Waffenrock an und schnallte das Koppel um. Dann verließ er das Mietshaus am Hopfenmarkt.
 Weit hatte er es nicht zum Stadthaus, dem Hauptquartier des Constabler Corps. Boysen schlenderte am Mönkedamm-Fleet entlang. Der Gestank des fauligen Wassers ging ihm immer mehr auf die Nerven. Seit Wochen hatte es schon nicht mehr geregnet, und an diesem 21. August 1892 war es schon am Vormittag verflucht heiß. Der Offiziant schob sich ein Stück Kautabak in den Mund. Er hatte die leise Hoffnung, durch das starke Aroma den Fäulnisgestank von den Fleeten aus der Nase zu bekommen.
 Natürlich fragte Boysen sich auch, was der Inspector von ihm wollte. Lanke war der oberste Beamte des Constabler Corps. Er unterstand direkt dem Hamburgischen Senat. Ob es wieder einmal um Boysens lasche Dienstauffassung ging? Das war eine Möglichkeit. Der Offiziant konnte sich allerdings an keine Sünde erinnern, die dem Inspector zu Ohren gekommen sein konnte.
 Boysen suchte gelegentlich Stine auf, was mit dem geforderten untadeligen Lebenswandel eines Ordnungshüters eigentlich unvereinbar war. Aber erstens tat er das schon seit Jahren, und zweitens konnte sich Boysen nicht vorstellen, wer ihn angeschwärzt haben sollte. Und dass ihm öfter einmal die Hand ausrutschte, wenn ein Ganove oder Zuhälter frech wurde – diese Kerle hassten ihn gewiss, aber sie würden ihn doch nicht bei seinem Vorgesetzten verpetzen.
 Oder?
 Boysen zerbrach sich darüber nicht den Kopf. Er nahm die Dinge, wie sie kamen. Mit dieser Lebensphilosophie war er immerhin schon 48 Jahre alt geworden. Dabei hatte er so manches Mal am Abgrund des Todes gestanden, doch sein Einfallsreichtum oder schlicht und einfach sein Glück hatten ihn immer wieder überleben lassen.
 Der Offiziant ging den Großen Burstah hinauf. Fuhrwerke rollten an ihm vorbei. Die meisten Passanten waren Kaufleute und andere Büromenschen, die in den neuen Kontorhäusern am Aktenstaub erstickten. Boysen beneidete keinen von ihnen, obwohl sie alle vermutlich mehr verdienten als ein hamburgischer Polizei-Offiziant. Boysen jedenfalls bekam nur 1.600,00 Reichsmark im Jahr. Doch die Kontore waren in seinen Augen nichts anderes als moderne Kerker. Seine Welt waren die Straßen seiner Heimatstadt Hamburg, die Fleete, die Brücken und die Terrassen. Wenn er dort draußen sein konnte, war er glücklich. Doch leider trieb sich nun eine mörderische Bestie in dieser Welt herum. Der Offiziant musste den tötenden Schauermann unbedingt zur Strecke bringen, um seine innere Ruhe zurückzugewinnen.
 Boysen betrat das Stadthaus und ging hoch in die dritte Etage, wo der Kommandant des Constabler Corps residierte. Ein junger uniformierter Sekretär begleitete den Offizianten ins Allerheiligste.
 Inspector Wilhelm Lanke saß hinter einem ehrfurchtgebietenden Eichenholzschreibtisch. Durch die gotisch spitz zulaufenden Fenster strahlte das Tageslicht hinein. Von Lankes Arbeitsplatz aus hatte man einen Panoramablick auf die Michaelisbrücke und den Michel. An der Wand hinter Lanke hingen zwei gerahmte Gemälde. Eines stellte Seine Majestät den Kaiser dar, das andere den Ersten Bürgermeister Johann Georg Mönckeberg. Das Bild des Bürgermeisters war selbstverständlich viel größer, denn allzu lange gehörte Hamburg noch nicht zum deutschen Kaiserreich. Wenn es nach Boysen gegangen wäre, hätte die Stadt gerne ihre staatliche Eigenständigkeit behalten können.
 Boysens Vorgesetzter erhob sich. Lanke war ein hagerer Mann von undefinierbarem Alter. Sein Waffenrock war mit großen Epauletten versehen, den Schnurrbart trug er nach preußischer Mode hochgezwirbelt. Boysen, der selbst glattrasiert war, hatte den Inspector im Verdacht, eigentlich lieber Offizier beim Heer sein zu wollen. Da der Offiziant Lankes Faible für militärisches Reglement kannte, salutierte er möglichst zackig.
 »Polizei-Offiziant Lukas Boysen meldet sich zur Stelle.«
 Lanke deutete auf einen Stuhl vor seinem Schreibtisch. »Sehr gut. Nehmen Sie doch Platz, mein guter Boysen.«
 Der Offiziant zuckte zusammen. Er hatte eigentlich mit einem Anschiss gerechnet. Wieso war Lanke stattdessen nett zu ihm? Wahrscheinlich wollte der Inspector etwas von ihm. Aber was?
 »Zigarre?«
 Lanke hielt ihm eine Kiste mit schwarzen brasilianischen Stumpen vor die Nase. Boysen rauchte eigentlich lieber Zigaretten, aber es wäre unklug gewesen abzulehnen. Also nahm er einen der Tabakbalken, schob ihn sich zwischen die Zähne und zündete die Zigarre an. Auch der Inspector blies wenig später blauen Dunst in die Luft.
 »Ich habe von Ihrem Leichenfund gehört, Boysen.«
 Der Offiziant kniff die Augen zusammen. Und das nicht nur, weil ihm der Zigarrenrauch in die Pupillen geraten war. Lanke war bekannt dafür, dass er das Gras wachsen hörte. Der Inspector hatte seine Zuträger überall im Constabler Corps. Daher musste man immer genau aufpassen, was man sagte. Doch Boysen hatte bisher geglaubt, auf der Brooktor-Wache eine Art Narrenfreiheit zu genießen. Niemand beneidete ihn um diese Position, und solange er seinen Dienst nach außen hin ordentlich verrichtete, konnte ihm niemand am Zeug flicken. Für die Gewaltdelikte im Hafen hatte sich Boysens Vorgesetzter bisher noch niemals interessiert.
 »Die Tote hieß Marie Stevens, Herr Inspector. Sie ist vermutlich einer unsittlichen Tätigkeit nachgegangen. Der Fundort der Leiche ...«
 »Schön, schön.« Lanke machte eine ungeduldige Handbewegung. »Unter uns gesagt: Niemand weint einer billigen Hure eine Träne nach, Boysen. Wenn es danach geht, können wir den Fall bald abschließen. Was mich wirklich interessiert: Hat Ihrer Meinung nach wirklich ein Vampir das Freudenmädchen getötet?«
 »Ein ... Vampir, Herr Inspector?«
 Boysen konnte nicht glauben, was er soeben zu hören bekommen hatte. Ob Lanke ihn auf den Arm nehmen wollte? Aber ein Blick in das angespannte Gesicht des Inspectors belehrte ihn eines Besseren. Außerdem war der Kommandant nicht gerade als Witzbold und charmanter Plauderer bekannt. Er schien es völlig ernst zu meinen. Trotzdem blieb dem Offiziant einstweilen die Sprache weg. Und das verärgerte Lanke.
 »Wissen Sie überhaupt, was ein Vampir ist, Boysen?«
 »Selbstverständlich, Herr Inspector. Darunter versteht man eine Blut saugende Nachtgestalt, einen Untoten, der sich vom Lebenssaft lebendiger Menschen ernährt. Aber ich dachte, Vampire gibt es nur in Schauerromanen.«
 »Das ist eben die Frage.« Lanke paffte nachdenklich seine Zigarre. »Ich hatte das auch geglaubt, Boysen. Aber diese Hure im Hafen – sie wurde totgebissen, nicht wahr?«
 Woher wusste der Inspector das? Er konnte Boysens Rapport unmöglich schon gelesen haben. Aber der Offiziant führte sich vor Augen, dass ein Informant mit diesen Neuigkeiten sofort zum Stadthaus gerannt war. Ob nun Peters, Tobergte oder einer der anderen Constabler – es spielte keine Rolle. Lankes Macht fußte darauf, dass er über erstklassige Informationen verfügte.
 »Ja, sie wurde totgebissen«, räumte Boysen ein. »Aber für mich ist keineswegs klar, dass das ein Mensch getan haben soll. Und schon gar kein Vampir, Herr Inspector. Wir sollten auch ein Raubtier in Erwägung ziehen.«
 »Aber Vampire kommen bekanntlich aus Osteuropa«, beharrte Lanke. »Ist Ihnen noch nicht aufgefallen, wie viele Russen und Polen sich im Hafen herumtreiben, Boysen?«
 »Das ist nicht zu übersehen, Herr Inspector. Sie vermuten also, dass einer der osteuropäischen Amerikaauswanderer ein Vampir ist und Marie Stevens totgebissen hat?«
 Darauf erwiderte Lanke nichts. Er legte den Kopf in den Nacken und starrte gedankenverloren an die Zimmerdecke, bevor er antwortete. »Wir befinden uns in einer schwierigen Lage, Boysen. Was ich Ihnen jetzt sage, darf keinesfalls an die Öffentlichkeit dringen. – Am 14. August starb ein Arbeiter namens Sahling.«
 »Wurde er auch totgebissen, Herr Inspector?«
 »Das nicht. Sahling hatte die Cholera. Und heute, also am 21. August, sind schon drei weitere Opfer der Krankheit zu beklagen. Ich habe gerade ein Eiltelegramm bekommen, das ihren Tod bestätigt.«
 »Eine Choleraepidemie«, murmelte Boysen. »Die letzte hatten wir 1873.«
 »Wir wissen noch nicht, ob es eine Epidemie wird«, beschwichtigte Lanke. »Deshalb müssen wir verhindern, dass sich Panik in der Bevölkerung ausbreitet. Offiziell leugnet die Regierung, dass wir die Cholera in der Stadt haben. Und Sie wissen auch von nichts, haben wir uns verstanden? – Die Leute fürchten sich, Boysen. Schon seit längerer Zeit gibt es die Sorge, dass die Amerikaauswanderer aus dem Osten Krankheiten nach Hamburg einschleppen.«
 »Sie meinen, die Cholera könnte von den Russen und Polen mitgebracht worden sein?«
 »Damit müssen wir rechnen«, sagte der Inspector. »Das Letzte, was wir jetzt brauchen können, ist ein blutsaugender Vampir, der im Hafen Furcht und Schrecken verbreitet. – Sie müssen daher so schnell wie möglich den Mörder dieses Freudenmädchens finden, Boysen.«
 Der Offiziant nickte. Das hatte er ohnehin vor. Doch es gab eine Frage, die ihm unter den Nägeln brannte. Er würde das Stadthaus nicht verlassen, ohne sie gestellt zu haben.
 »Glauben Sie ernsthaft, dass ein Vampir Marie Stevens totgebissen hat, Herr Inspector?«
 Im ersten Moment glaubte Boysen, sein Vorgesetzter würde ärgerlich werden. Doch Lanke hob nur die Schultern und schüttelte leicht den Kopf. »Was ich glaube, spielt keine Rolle, Boysen. Sie und ich, wir sind intelligente Menschen. Aufgeklärte Staatsbeamte. Aber das einfache Volk ist gefangen in Aberglauben und Unwissenheit.«
Jetzt klingt er fast schon wie ein Sozialist, dachte Boysen und musste sich ein Grinsen verkneifen.
 »Wir müssen damit rechnen, dass es mehr Choleratote geben wird«, mutmaßte der Inspector. »Und was wird dann geschehen? Das Volk wird einen Sündenbock suchen. Die Menschen brauchen immer jemanden, dem sie die Schuld für Tod und Elend geben können. Wenn in den Gängevierteln ein Aufstand ausbricht, dann gnade uns Gott. Die Habenichtse werden sich auf die Auswanderer stürzen und sie in Stücke reißen. Ich habe nicht genug Constabler zur Verfügung, um mit solchen Tumulten fertigzuwerden. – Sorgen Sie einfach dafür, dass nicht noch mehr Leute totgebissen werden, Boysen.«
 »Zu Befehl, Herr Inspector.«
 Boysen salutierte abermals und verließ das Dienstzimmer seines Vorgesetzten sowie das Stadthaus. Er ging hinüber zum Jungfernstieg und fuhr mit der Pferde-Straßenbahn hoch zur Neuen Rabenstraße. Der Offiziant ergatterte einen Fensterplatz, wo ihm der Fahrtwind angenehm ins Gesicht blies. Ansonsten war es für ihn immer eine Tortur, in der Straßenbahn reisen zu müssen. Nach Boysens Ansicht glichen die stets gut gefüllten Wagen großen Sardinenbüchsen auf Rädern. In diesem heißen Sommer 1892 fand er das Straßenbahnfahren besonders unangenehm.
 Vampire.
 Boysen konnte nur mit dem Kopf schütteln, als er an das soeben geführte Gespräch mit seinem Vorgesetzten zurückdachte. Doch lag Lanke wirklich so schief mit seinen Befürchtungen? Der Offiziant selbst war nicht abergläubisch. Wie die meisten Hamburger war er als Lutheraner getauft worden, bezeichnete sich selbst aber als »ungläubigen Thomas«. Boysen machte sich keine tiefschürfenden metaphysischen Gedanken und grübelte auch nicht über das Wesen der Welt und den Lebenssinn nach.
 Jedenfalls konnte er sich nicht vorstellen, dass ein Untoter durch das nächtliche Hamburg streifte und den Huren ihr Blut aussaugte. Der Mörder war kein Dämon mit spitzen Zähnen, sondern ein Mensch aus Fleisch und Blut. Davon war Boysen fest überzeugt. Sein erster Anhaltspunkt war die tote Marie Stevens. Er musste herausfinden, ob es eine Verbindung zwischen dem Straßenmädchen und dem Täter gegeben hatte.
 
 Im gerichtsmedizinischen Institut war die Stimmung gereizt.
 »Was will Boysen denn hier?«, hörte er Medizinalrat Schwitters aus dem Nebenraum rufen, nachdem der Ordnungshüter sich nach den Obduktionsergebnissen von Marie Stevens erkundigt hatte. »Na gut, schicken Sie ihn rein, in Gottes Namen!«
 Der Offiziant stieß die Schwingtüren auf und betrat das »Allerheiligste«. In dem kühlen Leichensaal herrschte ein beißender Geruch nach Desinfektionsmitteln. Boysen fiel als Erstes auf, dass sämtliche Bahren in dem langgestreckten Raum belegt waren. Die Toten waren wie üblich mit weißen Leintüchern bedeckt. Helfer in langen Kitteln reinigten unaufhörlich den Fußboden und die gekachelten Wände. Boysen bemerkte die ängstliche Verbissenheit, mit der die Männer arbeiteten. Normalerweise ging das Personal entspannt seiner Tätigkeit nach, denn die Toten konnten den Lebenden nicht mehr gefährlich werden.
 Es sei denn, sie waren durch eine ansteckende Krankheit ums Leben gekommen.
 Medizinalrat Schwitters blinzelte den Offizianten entnervt an. Die Nervosität stand ihm ins Gesicht geschrieben.
 »Seit wann sind Sie denn so übereifrig, Boysen?«, knurrte der Leiter des gerichtsmedizinischen Instituts schlechtgelaunt. Boysen hielt dem Blick seines Gegenübers stand.
 Seit Inspector Lanke mir befohlen hat, den Mörder des Freudenmädchens unverzüglich zu verhaften.«
 »Ja, schon gut«, brummte Schwitters. »Die Halsschlagader des Opfers wurde zerbissen, aber das wird Ihnen Ihr Hafen-Quacksalber auch schon gesagt haben.«
 »So ist es, Herr Medizinalrat. Wurde das Mädchen von einem Menschen oder von einem Tier totgebissen?«
 »Von einem Menschen, wenn Sie es unbedingt wissen müssen«, räumte der Mann im weißen Kittel ein.
 »Das wäre für meine Ermittlungen hilfreich«, gab Boysen ironisch zurück. Die Männer tauschten einen Blick voller gegenseitiger Abneigung. »Und die weiteren Obduktionsergebnisse? Litt Marie Stevens an der Syphilis oder einer anderen Geschlechtskrankheit?«
 »Nein, sie war eine der wenigen gesunden Hafenhuren«, meinte der Mediziner. »Das hat ihr aber auch nichts genützt ... Ich vermute außerdem, dass sie dem Schnaps verfallen war. Ihr Gesicht ist noch ganz hübsch, weist aber die typischen verquollenen Züge einer Gewohnheitstrinkerin auf.«
 Um seine Worte zu unterstreichen, schob Medizinalrat Schwitters das Leintuch beiseite. Im schmerzhaft hellen Licht der elektrischen Leuchten wurde deutlich, dass er Recht hatte. In der Tatnacht hatte Boysen Maries Gesicht nur in dem trüben Licht seiner Blendlaterne gesehen. Das Leben hatte seine Spuren auf dem jungen Antlitz hinterlassen, aber vor allem der gewaltsame Tod war es wohl gewesen, der Maries leichenstarres Gesicht zu einer Fratze werden ließ. Man benötigte schon viel Fantasie, um sich vorstellen zu können, wie schön sie zu Lebzeiten gewesen war. Doch Boysen litt nicht unter einem Mangel an Einbildungskraft.
 »Gibt es sonst noch etwas, das Sie mir sagen können?«, forschte er.
 Der Mann im weißen Kittel schüttelte heftig den Kopf. »Wir haben jetzt größere Sorgen als den Tod einer Hafenhure«, sagte er grob.
 »Ich habe schon von der neuen Cholera-Epidemie gehört«, gab Boysen trocken zurück. »Ich schätze, Sie können die Toten hier bald stapeln, wie?«
 Medizinalrat Schwitters murmelte etwas, das bestimmt keine Freundlichkeit war. Boysen verließ das gerichtsmedizinische Institut. Auf den Straßen herrschte nervöse Unruhe. Als Udel hatte Boysen ein Gespür für so etwas. Der Senat würde gewiss versuchen, die Cholera-Epidemie im Keim zu ersticken. Um eine Panik zu vermeiden, war eine Nachrichtensperre verhängt worden. Doch irgendwann konnte man die ansteckende Krankheit nicht mehr totschweigen.
 Der Offiziant kehrte mit der Pferde-Straßenbahn zum Hafen zurück. Am Baumwall rieb er sich ungläubig die Augen. Ein Auswandererschiff wurde von dampfenden Schleppern in die Fahrrinne elbabwärts gezogen, um Kurs auf New York zu nehmen.
 In Boysens Augen war das der nackte Wahnsinn. Wenn auch nur ein Mann oder eine Frau an Bord die Cholera hatte, würde die Bark als schwimmender Sarg Amerika erreichen. Es war polizeilich streng verboten, aus einer choleraverseuchten Hafenstadt Schiffe abfahren zu lassen.
 Der Offiziant schob sich ein Stück Kautabak unter die Zunge. In Hamburg machte sogar die Polizei sich selbst mundtot, was diese Epidemie anbelangte. Und das auf allerhöchste Anordnung der Stadtregierung. Das versetzte ihn in Wut, aber er konnte die Welt nicht ändern. Doch nun entdeckte Boysen plötzlich einen Mann, an dem er seine schlechte Laune hervorragend abreagieren konnte.
 Gustav.
 Stines brutaler »Beschützer« hatte offenbar gerade in einer Pieselei seinen Frühschoppen genommen. Leicht schwankend bewegte sich der breitschultrige Zuhälter in Richtung Vorsetzen. Boysen beschleunigte seine Schritte, schloss auf und stieß Gustav in eine Toreinfahrt.
 »He, was soll ...?«, begehrte der Zuhälter auf. Er drehte sich um, hob die Fäuste. Aber dann erkannte er den Offizianten und ließ sie wieder sinken. »Ah, die werte Obrigkeit! Wie kann ich ...?«
 Boysen ließ ihn nicht ausreden. Der Ordnungshüter zog seinen Revolver und drosch den Griff mit ganzer Kraft in Gustavs Gesicht. Der Zuhälter hatte nicht mit der Attacke gerechnet. Und schon gar nicht mit ihrer Heftigkeit und Schnelligkeit. Daher traf ihn der Angriff völlig unvorbereitet. Gustavs Oberlippe platzte auf wie eine reife Frucht. Er ging in die Knie, spuckte Blut und einen Zahn aus.
 Ein heller Schrei ertönte. Boysen blickte sich um. Sollte es eine Zeugin für seine nicht gerade vorschriftsmäßige Aktion geben? Doch er konnte außer dem Zuhälter niemanden sehen. Die vorbeihastenden Passanten am Vorsetzen konnten in der düsteren Toreinfahrt nichts erkennen.
 »Dafür bringe ich dich um, Drecksudel«, drohte Gustav stöhnend.
 »Gar nichts wirst du«, gab Boysen zurück und schob seine Waffe wieder in die Tasche. »Und du lässt Stine ab sofort in Frieden, kapierst du? Wenn du ihr noch einmal auch nur ein Haar krümmst, dann bist du endgültig fällig.«
 »Aber du stirbst«, beharrte Gustav. »Mich schlägt keiner ungestraft. Oder glaubst du, ich fürchte mich vor euch feigen Udels?«
 »Das nicht«, räumte Boysen ein. »Aber ich habe Freunde in der Schmuckstraße. Sehr gute Freunde. Wenn mir etwas passiert, dann hast du die am Hals. – Schönen Tag noch, Gustav.«
 Der Offiziant ging davon, ohne sich noch einmal umzudrehen. Zumindest teilweise hatte Boysen sogar die Wahrheit gesagt. Er war mit einigen der Chinesen aus der Schmuckstraße wirklich gut bekannt. Immerhin hatte Boysen in seiner Zeit beim Ostasiengeschwader etliche Brocken Chinesisch gelernt und konnte sich mit den Zopfträgern einigermaßen verständigen. Die chinesischen Verbrecher waren bei ihren deutschen »Kollegen« verhasst und gefürchtet zugleich, weil sie als verschlagen, hinterhältig und äußerst grausam galten. Keiner legte sich gerne mit ihnen an.
 Boysen war sicher, dass auch Gustav sich eine Auseinandersetzung mit den Chinamännern nicht gerade herbeisehnte. Daher würde er Stine ab sofort mit Samthandschuhen anfassen. Daran hatte Boysen keinen Zweifel.
Wenigstens etwas, das heute klappt, dachte der Offiziant und eilte Richtung Bäckerbreitergang, wo Marie Stevens gewohnt hatte.
 
 Anna Dierks hielt sich ihr Riechfläschchen unter die Nase. Sie hätte beinahe die Besinnung verloren, als sie soeben Zeugin einer unglaublich brutalen Szene geworden war.
 Die junge Frau aus gutem Hause arbeitete ehrenamtlich für das Komitee zur Rettung gefallener Mädchen. In dieser Eigenschaft war sie in dem Hinterhaus gewesen, um eine dort lebende Straßendirne mit einer Bibel zu beschenken. Doch sie hatte niemanden angetroffen und wollte durch die Toreinfahrt zum Vorsetzen zurückkehren.
 Und dann hatte sie mitansehen müssen, wie ein Polizist brutal auf einen unbewaffneten Mann eingeschlagen hatte! Anna hatte einen Entsetzensschrei nicht unterdrücken können. Doch glücklicherweise hatte sie der Uniformierte nicht bemerkt, weil sie sich schnell in eine finstere Ecke geduckt hatte.
 Allmählich entfaltete das Riechsalz seine belebende Wirkung. Anna steckte das Fläschchen in ihre Handtasche zurück. Sie atmete noch einmal tief durch. Auf dem Weg zu der nächsten bedauernswerten Frauensperson ordnete Anna ihre Gedanken.
 Eine besonders hohe Meinung hatte die junge Frau noch niemals vom Constabler Corps gehabt. In dieser Hinsicht stimmte sie völlig mit ihrem Vater, dem Großhandelskaufmann Friedrich Dierks, überein.
 »Wer nach dem Militärdienst immer noch keine Plattfüße hat, wird Constabler der Stadt Hamburg«, sagte Annas Vater gerne, wenn er im Speisezimmer seiner Blankeneser Villa beim Wein in launige Stimmung geriet. »Strammstehen, das können diese Schießbudenfiguren immerhin!«
 Anna hatte es oftmals gemein gefunden, wenn sich ihr Papa so über die Ordnungsmacht belustigte. Aber nun musste sie ihm insgeheim Recht geben. Aber dass die Uniformierten nicht nur dumm, sondern auch gewalttätig waren – das hatte sie bisher nicht gewusst.
 Die junge Frau seufzte, während sie ihre Schritte Richtung Gängeviertel lenkte. Leider verspottete ihr Papa nicht nur die Hamburger Polizeikräfte, auch über das karitative Engagement seiner Tochter amüsierte er sich regelmäßig.
 »In New York findet soeben das erste Sechstage-Radrennen für Frauen statt«, hatte Friedrich Dierks noch an diesem Morgen beim Frühstück gesagt, während er eine Seite im Hamburger Fremdenblatt umschlug. »Das wäre doch auch etwas für dich, Anna – dann müsstest du dir nicht die Hacken krummlaufen, um den Habenichtsen zu helfen!«
 Anna hatte nichts erwidert, sondern war lediglich errötet. Trotzdem nahm sie ihrem Vater seine humorigen Sticheleien nicht übel. Sie war ihm nämlich viel zu dankbar dafür, dass er sie überhaupt ungehindert mutterseelenallein durch die Stadt streifen ließ. Die Eltern ihrer Blankeneser Freundinnen hätten niemals erlaubt, dass ihre Töchter sich aktiv mit der sozialen Frage beschäftigten. Allerdings berichtete Anna ihrem Papa und ihrer Mama auch keine Details ihrer ehrenamtlichen Tätigkeit.
 Der Großhandelskaufmann Dierks und dessen Gattin wären gewiss schockiert gewesen, wenn sie die elenden Wohnquartiere gesehen hätten, in denen Anna sich auf ihrer Mission der Nächstenliebe herumdrückte ...
 Aber Anna hatte sich bisher weder von dem Dreck noch von dem Gestank abhalten lassen, die Gängeviertel von Hamburg aufzusuchen. Schon auf der Klosterschule St. Johannis, wo sie vor einem Jahr ihr Abitur gemacht hatte, hatten die Schriften der Aufklärung zu ihrer Lieblingslektüre gehört.
 Anna sog die Gedanken von Jean-Jacques Rousseau, Gottfried Wilhelm Leibniz und Immanuel Kant förmlich in sich auf. Sie war fest davon überzeugt, dass der Mensch von Natur aus gut sei und nur auf den rechten Weg geführt werden müsse.
 Wieder musste die junge Frau daran denken, wie dieser Polizist dem armen Tropf ins Gesicht geschlagen hatte. Was die beiden Männer nach dieser ruchlosen Tat miteinander beredeten, hatte Anna nicht genau verstehen können. Aber für sie stand fest, dass diese Attacke durch nichts gerechtfertigt werden konnte. Sie war immer noch empört. Ob sie den Ordnungshüter einfach anzeigen sollte? Leider kannte sie seinen Namen nicht, aber sie konnte ihn wenigstens genau beschreiben.
 Als er die Toreinfahrt verlassen hatte, hatte sie für einen Augenblick sein Gesicht unter dem Rand des hohen Helms sehen können. Schmale Lippen, helle Augen, keine Barttracht – Anna war sicher, dass sie den Constabler wiedererkennen würde.
 Nach Meinung der jungen Frau musste er einfach für seine Rohheit bestraft werden. Zwar war sie als glühende Verfechterin der Aufklärung davon überzeugt, dass auch dieser brutale Ordnungshüter im Grunde ein gutes Herz hatte. Vielleicht verhalf sie ihm ja gerade durch ihre Anzeige zu einer inneren Umkehr.
 Anna stellte sich vor, wie der gemeine Kerl in Uniform seine Sünden bereuen und zu Gott finden würde. Dieser Gedanke erfüllte sie mit einem warmen Gefühl der Genugtuung. Anna war innerlich so stark beschäftigt, dass sie beinahe von einem Krankenwagen überfahren worden wäre. Im letzten Moment konnte sie zur Seite springen.
 »Pass' doch auf, dumme Göre!«, schrie der Fahrer ihr zu, während er die Peitsche knallen ließ. Der weiß gestrichene Kastenwagen ratterte über das Kopfsteinpflaster am Baumwall. Trotz des Lärms der rollenden Räder und dem Hufeklappern der Gespannpferde konnte Anna die furchtbaren Schreie aus dem Inneren des Wagens hören. Wer immer dort abtransportiert wurde, musste unter entsetzlichen Schmerzen leiden.
 Die junge Frau war geschockt. Demgegenüber erschienen ihr ihre eigenen Blessuren unbedeutend. Anna hatte sich das linke Knie aufgeschlagen, und ihr Kleid war schmutzig geworden. Aber sie hatte sich schon vor längerer Zeit angewöhnt, bei ihren Besuchen in den Armenvierteln ihre älteste und fadenscheinigste Garderobe anzulegen. Sie kam besser mit den Menschen ins Gespräch, wenn diese nicht sofort bemerkten, dass Annas Familie zu den Bessergestellten in der Gesellschaft gehörte.
 Anna warf einen Blick auf ihre Liste, die sie bei der Inneren Mission bekommen hatte. Marie Stevens, Bäckerbreitergang 3 stand da als nächster Name. Die junge Frau klopfte den Straßenstaub von ihrem Kleid. Auf dem Weg zum Bäckerbreitergang machte sie einen Bogen um das Bleichenfleet, denn das faulige Wasser des Kanals verbreitete einen unerträglichen Gestank. Es hatte schon seit Wochen nicht geregnet. Anna empfand starkes Mitleid für die Menschen, die solches Wasser trinken mussten.
 Und diese armen Teufel lebten in dem Stadtquartier, das sie nun allmählich betrat. Aber was hieß schon leben? Nach Annas Meinung konnte man das Dasein der Armen in den Gängevierteln eher als Vegetieren bezeichnen. Es gab in diesem Stadtteil noch kein fließendes Wasser wie in Annas Elternhaus in Blankenese. Die Flüssigkeit zum Trinken, Kochen und Waschen wurde von Wasserträgern in die Gängeviertel geschafft. Selbst wenn jemand auf die Idee gekommen wäre, einen Tankwagen dorthin zu schicken – für Fahrzeuge waren die Gassen, die nicht umsonst »Gänge« genannt wurden, unpassierbar. Oftmals waren die Straßen so eng, dass man beide Häuserwände mit den Handflächen berühren konnte, wenn man sich mit ausgestreckten Armen in die Gassenmitte stellte.
 Anna war eine sensible junge Frau. Daher bemerkte sie sofort, dass etwas nicht stimmte in den tristen Gängen zwischen Ellerntorbrücke und Kohlhöfen. Normalerweise wimmelte es hier von schmutzigen frechen Kindern, die draußen tobten, weil die winzigen Wohnungen keinen Platz für sie und ihre zahlreichen Geschwister boten.
 Doch an diesem Tag war es, als ob jemand überall im Gängeviertel Beruhigungsmittel verteilt hätte. Zwar hielten sich immer noch viele Kinder und auch Erwachsene draußen auf. Es gab zahlreiche Bettler und Erwerbslose, Tagediebe und Streuner. Doch alle diese in Annas Augen bedauernswerten Geschöpfe wirkten wie betäubt.
 Da wurde plötzlich eine Haustür aufgestoßen. Zwei schwarz gekleidete Männer mit Zylinderhüten auf den Köpfen kamen heraus. Sie trugen eine Bahre, auf der ein menschlicher Körper lag. Er war mit einem Leintuch bedeckt, doch der bestialische Gestank unter dem Stoff überlagerte sogar den Fäkaliengeruch auf der Straße.
 »Die Cholera.«
 Anna bekam nicht mit, wer diesen bösen Begriff aussprach. Die junge Frau war noch ein Kind gewesen, als die letzte Cholera-Epidemie Hamburg heimgesucht hatte. Aber aus den Erzählungen ihrer Familie und natürlich aus dem Schulunterricht wusste sie mehr als genug über diese schreckliche Seuche.
 Die Armen im Gängeviertel schrien und lamentierten nicht. Sie schienen unter Schock zu stehen. Teilnahmslos und apathisch schauten sie zu, wie die Leichenträger den Toten fortschafften. Aus dem Inneren des Hauses erklang ein leises Weinen und ein Klagechor von hellen Kinderstimmchen. Das war alles.
 Anna war stehengeblieben. Sie wusste nicht, was sie nun tun sollte. War es nicht besser, in ihr Elternhaus zurückzukehren? Einen Moment lang rang sie mit sich selbst. Aber dann siegte ihr gutes Herz. Sie sagte sich, dass die Menschen gerade in dieser schweren Stunde Beistand und Erbauung gebrauchen konnten. Anna konzentrierte sich auf ihren Weg und erreichte bald darauf das Haus Nr. 3 im Bäckerbreitergang.
 Das Fachwerkgebäude war schmal wie ein Handtuch. Obwohl Anna nicht gerade hochgewachsen war, musste sie sich bücken, um das Gemäuer betreten zu können. Ihr stockte der Atem. Die stickige Luft war beinahe unerträglich für die junge Frau aus Blankenese, die an eine frische Elb-Brise gewöhnt war. Wieder kam das Riechsalz zum Einsatz, um die aufkeimende Übelkeit in ihrem Inneren zu bekämpfen. Es stank nach Kohlsuppe, gebrauchten Windeln, billigen Zigarren und Schnaps. So riecht die Armut, dachte Anna. Nachdem sie sich einen Augenblick lang gesammelt hatte, konnte sie ihren Weg fortsetzen.
 Ein altes Mütterchen kam ächzend die schmale Treppe hinab, einen leeren Wassereimer in der Hand.
 »Entschuldigen Sie – ich suche Fräulein Marie Stevens«, sagte Anna.
 »Das Flittchen aus dem Hannoverschen? Die wohnt im Hinterhaus.«
 So lautete die Antwort aus dem zahnlosen Mund der Alten, nachdem Anna ihre Worte innerlich ins Hochdeutsche übersetzt hatte. Die Menschen in den Gängevierteln sprachen breitesten Hamburger Dialekt, den die Absolventin eines humanistischen Gymnasiums nicht beherrschte, aber wenigstens einigermaßen verstand. Anna selbst konnte besser Latein und Altgriechisch als Missingsch sprechen. Sie bedankte sich bei der Bewohnerin und drang noch tiefer in das Haus ein, das immer stärker einer Höhle ähnelte.
 Dies war nicht Annas erster Besuch bei den Ärmsten der Armen, aber sie hatte sich immer noch nicht an das Elend gewöhnen können. Im Gegenteil – je öfter sie für das Komitee zur Rettung gefallener Mädchen in das Gängeviertel vordrang, desto stärker wurde ihr Bedürfnis, den Menschen zu helfen.
 Anna blinzelte. Hier im hinteren Teil des verschachtelten Gebäudes waren die Lichtverhältnisse noch schlechter. Sie benötigte einige Augenblicke, bis sie sich an die noch trübere Beleuchtung gewöhnt hatte. Die junge Frau erblickte eine Mutter, die bei offenstehender Wohnungstür auf einem Herd Suppe kochte, während sie von einer Schar blasser Kinder umringt wurde. Eine funktionsfähige Lüftung gab es nicht, daher zog der Qualm auf den Gang ab.
 »Marie Stevens?«, brachte Anna hervor. Der Rauch brannte in ihren Augen.
 »De wohnt boven«, sagte die Frau am Herd und deutete mit dem Kinn auf eine Hühnerleiter. Die Sprossen sahen nicht gerade vertrauenerweckend aus. Aber Anna hatte genug Gottvertrauen, um die Leiter zu erklimmen. Sie bemerkte eine schmale Tür, die nur angelehnt war.
 »Marie?«, sagte Anna mit fragendem Unterton. Sie hatte ein knarrendes Geräusch vernommen. Plötzlich wurde sie von Panik befallen. Die Hitze und die schlechte Luft drückten auf ihre Stimmung. Am besten wäre es gewesen, sofort die Flucht zu ergreifen – oder? Anna blieb unschlüssig stehen. Aber dann siegte ihre Abenteuerlust über die Furcht.
 Die junge Frau stieß die Tür auf und betrat den Raum. Augenblicklich löste sich ein Schatten aus der Finsternis des düsteren Zimmers. Sie wurde mit festem Griff am Arm gepackt. Anna schrie erschrocken auf.
 »Immer mit der Ruhe«, ließ sich eine tiefe männliche Stimme vernehmen. »Vor der Polizei muss niemand Angst haben, der nichts zu verbergen hat.«
 Der Mann, der Anna festhielt, trat einen Schritt zur Seite und öffnete mit der anderen Hand das winzige Fenster. Nun drang nicht nur etwas frische Luft, sondern auch ein Lichtstrahl in die winzige Kammer. Anna sah nun, dass sie von einem Constabler festgehalten wurde. Aber der Anblick seiner Uniform trug nicht zu ihrer Beruhigung bei. Denn sie stand nun dem Polizisten gegenüber, der noch vor kurzer Zeit den Mann in der Toreinfahrt misshandelt hatte!
 »Hat es Ihnen die Sprache verschlagen, junge Dame? Sie haben nach Marie gerufen. Ich muss also davon ausgehen, dass die Bewohnerin dieses Zimmers Ihnen bekannt war. Wie lautet Ihr Name?«
 »Ich bin Fräulein Anna Dierks.« Die junge Frau schaute ihr Gegenüber verächtlich an. »Darf ich fragen, mit wem ich das ... Vergnügen habe?«
 »Offiziant Lukas Boysen vom Hamburger Constabler Corps«, sagte der Mann und tippte sich mit der freien Hand an seinen Helmrand.
 »Würde es Ihnen etwas ausmachen, meinen Arm loszulassen, Constabler Boysen?«
 »Offiziant Boysen«, berichtigte der Uniformierte. Aber er ließ seine Hand immerhin sinken. Anna nahm ihn nun näher in Augenschein, wobei sie ihren Widerwillen nicht verbergen konnte. Gewiss, oberflächlich betrachtet sah dieser Boysen recht sympathisch aus. In seinen Gesichtszügen glaubte Anna sogar so etwas wie Intelligenz zu erkennen, jedenfalls für die Verhältnisse der unteren Stände. Es handelte sich also wohl eher um eine Art Bauernschläue. Aber sie konnte einfach nicht vergessen, wie roh er mit diesem wehrlosen Zivilisten umgesprungen war.
 »Wie auch immer«, erwiderte Anna arrogant. »Darf ich fragen, was Sie im Zimmer einer unverheirateten jungen Dame zu suchen haben, Offiziant Boysen?«
 Falls Boysen die ironische Betonung seines Titels bemerkt hatte, ließ er sich das nicht anmerken. Er zuckte mit den Schultern.
 »Eigentlich stellt die Polizei die Fragen, aber dazu kommen wir später. – Ich bin gewiss nicht der erste Mann, der diese Kammer aufgesucht hat. Wenn Sie Marie Stevens kannten, dann werden Sie auch wissen, welchem Gewerbe sie nachging, Fräulein Dierks. Ansonsten führt mich mein Beruf in diese triste Räumlichkeit. Maria Stevens ist tot, und ich schaue mich nach Hinweisen auf ihren Mörder um.«
 Mit allem hatte Anna gerechnet, aber nicht mit einer solchen Eröffnung. Sie spürte, wie das Blut aus ihren Wangen wich. Ihre Knie wurden weich wie Butter. Sie musste sich auf das schmale Bett setzen.
 »Aber wie ... warum? Wann ist das geschehen, Offiziant Boysen?«
 »In der vorigen Nacht, im Hafen. Wir haben erste Hinweise auf den Mörder, konnten aber seine Identität noch nicht ermitteln. – Darf ich fragen, in welcher Beziehung Sie zu der Toten standen, Fräulein Dierks?«
 »Ich kannte sie gar nicht.«
 Boysen schnaubte verächtlich. »Und warum kannten Sie Marie Stevens' Vornamen? Sie haben ihn gerufen, bevor sie das Zimmer betraten.«
 »Der Name steht auf meiner Liste.«
 Mit diesen Worten holte Anna das Blatt Papier aus ihrer Handtasche und überreichte es dem Polizisten. Doch Boysens Reaktion irritierte sie. Während er sich das Dokument näher anschaute, begann er zu grinsen.
 »Was ist so lustig an meiner Liste, wenn ich fragen darf?«
 »Entschuldigen Sie, Fräulein Dierks. Ich hatte mich nur über Ihr Komitee zur Rettung gefallener Mädchen amüsiert.«
 Anna stampfte empört mit dem Fuß auf, was so gar nicht ihrer zurückhaltenden Art entsprach. Aber dieser Boysen brachte sie einfach auf die Palme.
 »Was ist denn daran komisch, Offiziant Boysen? Wir sehen es als unsere christliche Verpflichtung an, diese armen Geschöpfe aus dem Sumpf der Sündhaftigkeit zu ziehen.«
 »Und wovon sollen die Mädchen leben, wenn sie keine Freier mehr empfangen?«
 »Sie können ... sie sollten ... also was ist das für eine Frage? Die Mädchen heiraten einen ehrlichen Mann und gründen eine Familie!«
 »Dann muss dieser Mann aber auch genug verdienen, um eine Familie zu ernähren. Wo wollen Sie solche Männer finden? Bestimmt nicht hier im Gängeviertel, wo die Leute für einen Hungerlohn schuften müssen. – Die meisten Mädchen verkaufen sich nicht, weil sie so gerne sündigen, sondern weil sie sich auf diese Art ihren Lebensunterhalt bestreiten.«
 »Das ist aber verwerflich!«
 »Kann man leicht sagen, wenn man mit dem Goldenen Löffel im Mund geboren worden ist«, murmelte Boysen leise.
 Aber Anna hörte seine Bemerkung trotzdem.
 Er fuhr fort: »Ich weiß jetzt aber immer noch nicht, wie Marie Stevens Name auf diese Liste kam.«
 »Auf der Liste sind Frauen verzeichnet, die irgendwann einmal mit der Inneren Mission in Kontakt gekommen sind. Wir besuchen sie zu Hause, sprechen mit ihnen, schenken ihnen Exemplare der Heiligen Schrift ...«
 » ... und singen wahrscheinlich noch ein paar Choräle«, spottete Boysen.
 Nun platzte Anna endgültig der Kragen, und sie vergaß jede Vorsicht. »Sie mögen unsere christliche Nächstenliebe lächerlich finden, Offiziant Boysen. Aber das, was Sie getan haben, ist im äußersten Grade verwerflich. Und dafür werde ich Sie zur Verantwortung ziehen!«
 »Was habe ich denn getan?«, fragte Boysen. Er machte keinen verängstigten Eindruck.
 »Ich selbst war Zeugin, wie Sie einen Mann brutal misshandelt haben, vor ungefähr einer Stunde in einer Toreinfahrt am Vorsetzen.«
 »Dort bin ich nicht gewesen«, meinte Boysen ruhig. »Zu der Zeit war ich auf der Brooktor-Wache. Das können mindestens fünf von meinen Constablern bezeugen.«
 Annas Wangen brannten vor Empörung. Sie war nun wild entschlossen, Boysen wirklich anzuzeigen. Sie glaubte diesem unmöglichen Menschen kein Wort. Der Offiziant ignorierte sie einstweilen und begann damit, Marie Stevens wenige Habseligkeiten zu durchsuchen.
 »Wir wissen nicht, ob das Opfer den Mörder vor der Tat gekannt hat.«
 Anna wusste nicht, ob Boysen laut nachdachte oder zu ihr sprach.
 »Wenn der Mann die junge Frau zufällig traf, erschwert das unsere Ermittlungen ungemein.«
 Anna war durcheinander. Falls Boysen sich vor ihrer Anzeige fürchtete, ließ er sich das jedenfalls überhaupt nicht anmerken. Nun spuckte er auch noch Tabaksaft auf den Boden! Dieser Mensch war wirklich unmöglich!
 Annas Vater und dessen Freunde aus der besseren Blankeneser Gesellschaft vertraten die Auffassung, dass die Hamburger Polizisten nicht viel besser waren als die Verbrecher, die sie bekämpfen sollten. Diese Sichtweise war Anna stets überzogen und einseitig vorgekommen – jedenfalls, bis sie Boysen kennenlernte. Er schien dieses Vorurteil eindeutig zu bestätigen.
 »Ja, das wäre dann wohl alles für den Moment, Fräulein Dierks. Von meiner Seite aus gibt es keine weiteren Fragen. Sie können also gern Ihren missionarischen Rundgang fortsetzen, wenn Sie es wünschen.«
 Die junge Frau aus Blankenese schenkte ihm ein honigsüßes Lächeln. »Das werde ich tun, Offiziant Boysen. Aber zuvor mache ich einen Abstecher zum Stadthaus und zeige Sie wegen Ihrer Gewalttätigkeit an.«
 »Tun Sie, was Sie nicht lassen können«, erwiderte Boysen und schob sich ungerührt ein frisches Stück Kautabak in den Mund.
 Anna Dierks war eine hübsche schlanke junge Frau. Sie machte einen aufgeweckten Eindruck und schien das Herz auf dem rechten Fleck zu haben. Doch nach Boysens Meinung war sie hoffnungslos wirklichkeitsfremd. Ihre hohen Ideale passten in die sorgenfreie bürgerliche Umgebung, in der sie vermutlich aufgewachsen war. Hier im Gängeviertel, wo jeder ums nackte Überleben kämpfte, waren sie fehl am Platz. Der Offiziant hörte schon an ihrer Aussprache und bemerkte an ihrer Körperhaltung, dass sie nicht in das Armenviertel hineingeboren worden war. Diese Deern hatte offensichtlich eine höhere Bildung genossen, während die meisten jungen Frauen im Gängeviertel kaum ihren eigenen Namen schreiben konnten.
Was für eine scheinheilige Betschwester!, dachte Boysen.
 Anna musterte den Uniformierten noch einmal von Kopf bis Fuß. Sie war entschlossener denn je, ihn bei seinen Vorgesetzten anzuschwärzen. Gewiss, er schien den Mord an Marie Stevens wirklich aufklären zu wollen. Aber das gehörte schließlich zu seinen Amtspflichten! Es hatte sie innerlich tief getroffen, wie verächtlich er über ihre karitative Tätigkeit gesprochen hatte. Dabei war sie ihm haushoch überlegen, was Bildung und Empfindsamkeit des Herzens anbelangte. Bei manchen Menschen hatte Anna Schwierigkeiten, sie als Geschöpfe Gottes anzuerkennen. Dieser tabakkauende Offiziant gehörte zweifellos zu dieser Kategorie.
Was für ein stumpfsinniger Grobian!, dachte Anna.
 Boysen hatte seine Durchsicht der Kammer beendet und beugte sich vor, um das Fenster wieder zu schließen.
 Da ertönte ein gellender Schrei auf der Gasse.
 »Mörder! Mörder! Haltet den Mörder!«


 
 
 
3. Kapitel: Tod im Gängeviertel
 
 Boysen stieß Anna zur Seite, sprang aus der engen Kammer und raste die steile Hühnerleiter hinab. Das Jagdfieber hatte ihn fest im Griff. Für Momente wie diesen war er zum Constabler Corps gegangen – ein Verbrecher war flüchtig, und er hatte die Chance, ihn zu erwischen.
 »Lasst mich durch!«, bellte der Offiziant mit Stentor-Stimme, als ihm beim Durchqueren des Hauses einige Bewohner in die Quere gerieten. Die Leute grummelten, wichen ihm mit trägen Bewegungen aus. Boysen wusste, dass die Menschen vom Dahinvegetieren im Gängeviertel unbeweglich wurden. Oft war es schlicht und einfach der Hunger, der ihnen die Kraft raubte.
 Boysen hatte endlich den Bäckerbreitergang erreicht und blieb kurz stehen, um sich zu orientieren. Die Rufe hatten nicht aufgehört, waren noch durch ein Jammern und Wehklagen ergänzt worden. Das Stimmengewirr kam aus Richtung Rademachergang. Der Uniformierte hetzte in diese Richtung weiter. Vor einem kleinen Verschlag neben einem Kolonialwarenladen hatte sich eine Menschentraube zusammengefunden. Boysen verschaffte sich mit den Ellenbogen Platz. Wenig später stand er vor der Leiche.
 Der Offiziant biss sich auf die Unterlippe. Wieder war es eine junge Frau, die auf entsetzliche Weise ums Leben gekommen war. Genau wie Marie Stevens im Hafen war auch dieses Opfer totgebissen worden. Zusätzlich hatte der Täter wohl auch noch ihr Genick gebrochen. Jedenfalls stand der Kopf in einem unnatürlichen Winkel vom Rumpf ab.
 »Wer hat die Frau gefunden?«, rief Boysen. Er musste jetzt schnell handeln, wenn er den Wettlauf mit dem Täter gewinnen wollte. »Und wer hat den Mörder gesehen?«
 »Ich«, meldete sich ein ungefähr zwölfjähriger Buttje, dem die Tränen über die Wangen rannen. »Ich sollte Ware ausliefern für Kaufmann Siemer. Da hab' ich den Schauermann mit der Frau gesehen – und dann war da plötzlich überall Blut!«
 »Ein Schauermann also«, vergewisserte sich Boysen. »Und wohin ist er verschwunden, der Schauermann?«
 Der Kleine deutete mit zitternder Hand in Richtung Rademachergang. Der Offiziant füllte seine Lungen mit Luft und blies in seine Signalflöte.
 Es dauerte nicht lange, bis er Verstärkung von einigen Constablern der benachbarten Thielbek-Wache bekam.
 »Der Mörder dieser Frau ist gekleidet wie ein Schauermann.« Boysen kniete sich neben die Leiche, berührte sie am Hals. »Der Körper ist noch warm, die Tat geschah erst vor wenigen Minuten. Stellt das ganze Gängeviertel auf den Kopf, wir müssen den Dreckskerl erwischen. Wahrscheinlich hat er Blut an seinen Klamotten.«
 Zumindest hoffte Boysen das. Viele Schauermänner lebten in dieser miesen Gegend, aber nur einer von ihnen konnte der Mörder sein. Der Offiziant wettete mit sich selbst, dass Marie Stevens und diese zweite Frau von demselben Verbrecher umgebracht worden waren. Er hatte ihnen die Kehle zerfleischt. Boysen schaute sich suchend um. Er entdeckte in dem offenstehenden Schuppen eine Pferdedecke und warf sie über den toten Körper.
 »Bringt die Kinder hier weg!«, herrschte er die umstehenden Mütter an. »Das ist kein Anblick für sie.«
 Die Constabler trabten los, um Boysens Befehl auszuführen. Der Offiziant versuchte vergeblich, die Menge an Gaffern zu zerstreuen. Er würde bei der Toten bleiben müssen, bis ein Leichenwagen eintraf.
 Plötzlich bemerkte Boysen, dass Anna Dierks neben ihm stand. Die junge Dame hatte ihre Augen weit aufgerissen und sich die flache Hand vor den Mund geschlagen.
 »Sie sollten nach Hause gehen«, sagte er. »Wo wohnen Sie überhaupt, Fräulein Dierks?«
 »In Blankenese.«
 »Das dachte ich mir.«
 Anna konnte ihren Blick nicht von dem Körper unter der Pferdedecke abwenden. Die in Stiefeletten steckenden Füße und die zerrissenen Unterröcke schauten unter dem braunen Stoff hervor.
 »Wer – hat das getan, Offiziant Boysen?«
 »Ein Schauermann, nach einer ersten Zeugenaussage zu urteilen. Ich bin noch nicht dazu gekommen, die Identität des Opfers festzustellen.«
 »Vielleicht kenne ich sie.«
 »Den Anblick dieser Leiche kann ich einer Dame aus der besseren Gesellschaft nicht zumuten.«
 Anna stampfte wieder mit dem Fuß auf, obwohl sie sich dabei selbst lächerlich vorkam. »Ich bin kein kleines Kind mehr, Offiziant Boysen! Ich biete Ihnen meine Hilfe bei der Aufklärung dieses Verbrechens an. Wollen Sie das einfach ignorieren?«
 »Wie Sie wünschen ...«
 Boysen hob die Pferdedecke an, so dass der Kopf der Toten mit dem zerbissenen Hals sichtbar wurde. Anna wurde kreidebleich und schwankte. Sie wäre in den Dreck gefallen, wenn Boysen sie nicht galant auf seine Arme gehoben hätte. Er kam sich dabei idiotisch vor, wie ein junger Held in einem schwülstigen Theaterstück. Zum Glück war Anna nicht ohnmächtig, nur etwas benommen. Sie griff zu ihrem bewährten Riechsalzfläschchen und wurde gleich darauf wieder munter.
 »Oh, mein Gott. – Sie können mich jetzt herunterlassen, Offiziant Boysen.«
 »Stets zu Diensten«, sagte der Uniformierte mit ironischem Unterton. Er stellte Anna auf die Beine.
 Die junge Frau atmete tief durch. »Die Tote ... ihr Name lautete Liese Hinrichs. Auch sie war ein gefallenes Mädchen, sie verkauft ihren Körper seit zwei Jahren am Hafen.«
 Boysen machte sich eine Notiz. Er wäre liebend gern persönlich hinter dem Mörder hergejagt. Aber es brachte nichts, wie ein aufgescheuchtes Huhn durch das Gängeviertel zu rennen. Jemand musste die Fäden der Untersuchung in der Hand behalten. Das war momentan seine Aufgabe.
 »Gehen Sie am besten nach Hause, Fräulein Dierks! Nehmen Sie sich eine Stickerei oder lesen Sie ein gutes Buch! Genießen Sie den Ausblick vom Süllberg auf die Elbe bei dem schönen Wetter. Hier wird es allmählich zu gefährlich für eine junge Dame von Stand.«
 »Sie haben mir gar nichts vorzuschreiben, Offiziant Boysen«, sagte Anna überheblich. »Ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen.«
 Boysen zuckte mit den Schultern. »Ich habe Sie nur gewarnt, Fräulein Dierks. – Entschuldigen Sie mich nun, ich habe zu arbeiten.«
 Der Offiziant wandte sich an einen jungen Constabler, der herangehetzt kam und nach Atem ringend Bericht erstattete. Anna konnte nicht verstehen, was die Männer redeten, da sie die Köpfe zusammensteckten. Aber Boysen machte einen gereizten Eindruck.
 »Wir brauchen mehr Mannschaften für die Suche«, hörte sie den Offizianten noch sagen, bevor sie sich abwandte. »Der Dreckskerl mordet sonst immer weiter.«
 
 Anna war geschockt. Sie hatte den Anblick der toten Frau vor ihrem geistigen Auge. Und so schnell würde sie dieses Bild auch nicht vergessen können, das war ihr klar.
 Die junge Frau aus Blankenese hatte die Straßendirne Liese Hinrichs persönlich gekannt. Einige Male war es zu Gesprächen mit dem gefallenen Mädchen gekommen.
 Liese war die dritte Tochter einer Bauernfamilie aus Dithmarschen gewesen. Sie hatte eine religiöse Erziehung genossen. Bei ihr fielen Annas Bibelzitate durchaus auf einen fruchtbaren Boden. Aber sie war nicht davon abzubringen gewesen, ihren Körper zu verkaufen.
 »Die Mutter braucht doch das Geld, seit der Vater ein Krüppel ist«, hatte Liese immer wieder gesagt. Anna musste plötzlich an Boysen denken. Ein solcher Satz wäre Wasser auf die Mühlen dieses primitiven Menschen gewesen. Für Boysen schien die Prostitution ja ein völliger normaler Broterwerb zu sein. Allein diese Vorstellung trieb Anna die Zornesröte ins Gesicht.
 Wieso regte sie sich überhaupt so über den Kerl auf? Sie empfand es als ungerecht, dass ein Mann mit Boysens fragwürdiger Lebenseinstellung überhaupt Offiziant der Justizbehörde sein durfte. Die junge Frau beschloss, nun ihre Drohung in die Tat umzusetzen.
 Anna entfernte sich vom Gängeviertel und eilte hinüber zum Stadthaus. Dort nahm man ihre Anzeige gegen Boysen wegen der ungerechtfertigten Gewaltanwendung mit professioneller Gelassenheit entgegen.
 »Wir werden der Angelegenheit nachgehen«, sagte der federführende Constabler zu ihr. »Und glauben Sie bitte nicht, dass wir einen Verdächtigen aus den eigenen Reihen schonen, Fräulein Dierks.«
 Anna fühlte sich gut, als sie das Amtsgebäude wieder verließ. Sie kam sich vor wie die heilige Johanna von Orleans, die mit dem Schwert in der Hand gegen das Böse kämpfte. Als Anna erneut ihre Schritte in Richtung Bäckerbreitergang bewegte, erkannte sie plötzlich das arme Opfer von Boysens Gewaltausbruch.
 Es war kein Zweifel möglich. Der breitschultrige Mann aus den unteren Volksschichten, der ihr mit leicht schwankenden Schritten entgegenkam, war von dem Offizianten geschlagen worden. Dafür sprach auch die breite blutige Kruste an der Oberlippe des Opfers.
 »Entschuldigen Sie bitte«, sagte Anna forsch und trat auf den Mann zu.
 »Ja, mein Fräulein?« Der Kerl bemühte sich offenbar, hochdeutsch zu sprechen, obwohl er es nicht gewohnt war. Sein Blick taxierte Annas Figur unter dem schlichten Leinenkleid.
 »Sie kennen mich nicht, mein Guter. Aber ich kann Ihnen mitteilen, dass Sie das Unrecht nicht schweigend hinnehmen müssen. Ich selbst habe mit angesehen, was Ihnen zugefügt wurde. Und diese ruchlose Tat wird gesühnt werden.«
 Der Mann starrte Anna an, als wäre sie geisteskrank. »Wovon reden Sie, mein Fräulein? Was für ein Unrecht?«
 Anna war irritiert. Sie deutete auf sein Gesicht. »Sie armer Mensch sind von einem Polizei-Offizianten misshandelt worden. Er hat Ihnen einen Zahn ausgeschlagen und Ihre Oberlippe verletzt.«
 »Unsinn.« Der Mann verzog das Gesicht. »Ich hatte noch nie Ärger mit den Udels. Und meine Visage habe ich mir selber ruiniert, als ich besoffen hingefallen bin.«
 »Aber ...«
 »So ein feines Fräulein sollte sein Näschen nicht in andere Leute Angelegenheiten stecken. Sie müssen mich verwechseln, schätze ich.«
 Mit diesen Worten schob der Mann Anna grob zur Seite, stieß seine Hände in die Hosentaschen und ging mit gesenktem Kopf seiner Wege. Die junge Frau schaute ihm kopfschüttelnd nach. Sie verstand die Welt nicht mehr.
 Hatte sie sich getäuscht? Nein, das war unmöglich. Anna konnte sich auf ihr Urteilsvermögen verlassen. Was sie gesehen hatte, hatte sie gesehen. Es gab nur eine Erklärung für das seltsame Verhalten des Gewaltopfers.
 Boysen musste ihn eingeschüchtert haben.
 Anna zog die Stirn kraus. Dieser Offiziant war ein richtig böser Mensch. Anders konnte man das wirklich nicht nennen. Sie hoffte nur, dass ihre Anzeige gegen Boysen wirklich Früchte trug. So ein moralisch verkommenes Subjekt durfte die Justiz der Stadt Hamburg repräsentieren! Das war in Annas Augen ein handfester Skandal.
 Die junge Frau straffte sich. So unangenehm die Begegnung mit Boysen auch gewesen war – nun musste sie sich wieder auf ihre eigentliche Aufgabe konzentrieren. Anna kehrte zurück ins Gängeviertel. Je mehr sie sich den düsteren engen Gassen näherte, desto mutloser wurde sie. Der Anblick der blutigen Leiche hatte sie mehr geschockt, als sie sich eingestehen wollte. Doch Anna spürte genau – wenn sie jetzt aufgab und in die Villa ihrer Eltern heimkehrte, würde sie nie wieder für das Komitee zur Rettung gefallener Mädchen tätig werden. Und das konnte sie mit ihrem Gewissen nicht vereinbaren. Sie sah die christliche Nächstenliebe als ihre natürliche Verpflichtung an.
 Der Tod hielt ohnehin reiche Ernte an diesem heißen Augusttag im Gängeviertel.
 Das wurde Anna klar, als sie in den Rademachergang einbog. Dort wurde eine in Leintücher gehüllte Leiche aus einem Haus getragen, begleitet vom Wehklagen der Angehörigen. Ein weiterer Mord?, fragte sich die junge Frau schaudernd. Doch die Frage beantwortete sich von selbst, als sie die Kalkkolonne in das Gebäude eilen sah. Schon verbreitete sich der beißende Gestank von Chlorkalk, mit dem die Cholera-Erreger bekämpft wurden.
 Nein, dieser bedauernswerte Mensch war nicht einem Verbrechen, sondern der Seuche zum Opfer gefallen, wie Anna nun erkannte. Sie murmelte ein stilles Gebet, dann setzte sie ihren Weg fort. Es gab nichts, was sie für diese arme Seele noch tun konnte.
 Der nächste Name auf Annas Liste lautete Thea Kramer. Dieses Mädchen war Anna bekannt. Sie hauste in einem fensterlosen Verschlag, der eher einem Hasenstall als einer menschlichen Behausung glich. Der Weg zu Theas Unterschlupf führte durch ein Labyrinth aus schmalen, engen Durchgängen. Aus einem offenstehenden Fenster drangen Schmerzenslaute eines kranken Menschen, in einer anderen Wohnung ging ein Liebespaar ungeniert seinem Geschlechtstrieb nach. Irgendwo sang ein Betrunkener.
 Anna bekam knallrote Ohren. Obwohl sie schon länger in den Elendsvierteln unterwegs war, hatte sie sich an die völlige Schamlosigkeit der unteren Stände noch nicht gewöhnen können. Hier lebten die Leute einfach zu beengt, um noch Geheimnisse voreinander zu haben. Jede Lebensäußerung fand vor den Ohren und teilweise auch den Augen der Nachbarschaft statt.
 Mitten hinein in diese Kakophonie des Gängeviertels drang der schrille Schrei einer Frau.
 »Nein! Lass das, du! Ich will das nicht! – Hilfe!«
 Anna war keine Heldin, jedenfalls hielt sie sich selbst nicht für eine solche. Trotzdem begann sie zu rennen, als sie diese Worte hörte. Sie lief nicht fort, sondern wollte der Bedrängten zu Hilfe eilen. Anna glaubte, Theas Stimme erkannt zu haben.
 Die junge Frau aus Blankenese hob den Saum ihres langen Kleides, um besser laufen zu können. Sie bog um die Ecke, vorbei an einigen stinkenden Säcken, die einem Lumpensammler gehörten. Die Tür zu Theas Behausung war nur angelehnt.
 Anna riss sie auf.
 Es gab nur einen einzigen Raum. Darin lag die Dirne Thea halbnackt auf ihrem Lager. Über sie gebeugt war eine dunkle Gestalt. Thea wehrte sich, schlug wild um sich.
 »Verschwinde!« Annas Stimme kippte in einen schrillen Sopran. »Weg mit dir, du Teufel!«
 Anna hatte keine Waffe. Ihr fiel nichts Besseres ein, als mit ihrer Handtasche auf den Rücken des Mannes einzuschlagen. Er gab ein Knurren von sich, das eher an ein Raubtier als an einen Menschen erinnerte.
 Und dann ging alles ganz schnell.
 Der Mann drehte sich um. Anna wollte in sein Gesicht sehen, doch dann wurde sie von seiner Faust getroffen. Instinktiv griff die junge Frau nach seinem Arm, wollte ihn festhalten. Doch der Kerl schüttelte sie ab und stieß sie zu Boden. Keuchend jagte er in einer unglaublichen Geschwindigkeit davon.
 Anna hatte nicht das Bewusstsein verloren, sie war nur etwas benommen. Die junge Frau hielt einen Manschettenknopf in der Hand. Sie musste ihn abgerissen haben, als sie nach dem Ärmel des Täters gegriffen hatte. Anna steckte ihn zunächst ein, ohne weiter darüber nachzudenken. Sie lag im Dreck, aber sie rappelte sich schon wieder auf. Thea schluchzte leise vor sich hin.
 Anna eilte zu dem Verbrechensopfer. Die Prostituierte war nur mit einem Unterrock bekleidet. Thea war noch ein junges Mädchen, wenngleich das Leben im Gängeviertel seine Spuren auf ihrem Gesicht hinterlassen hatte. Anna wusste, dass sie 21 Jahre alt war. Thea presste ihre rechte Hand gegen ihren Hals. Blut sickerte zwischen ihren Fingern hindurch, färbte ihren Unterrock rot.
 »Ich bin es, Anna«, wisperte die Frau aus Blankenese und strich beruhigend über Theas Haar. »Der Unhold ist fort.«
 »Es war so furchtbar!«, jammerte Thea. »Ich dachte, da kommt ein ganz normaler Kunde. Aber dieser Mistbock – er war völlig irre. Er hat gleich angefangen, mich in den Hals zu beißen!«
 Anna erstarrte. Plötzlich hatte sie wieder das entsetzliche Bild der Leiche aus dem Bäckerbreitergang vor Augen. Ja, auch diese bedauernswerte Frau war gebissen worden. Nur hatte sie es im Gegensatz zu Thea Kramer nicht überlebt. Anna holte ein sauberes Taschentuch aus ihrer Handtasche und gab es Thea.
 »Hier, das kannst du auf deine Wunde pressen. Ich laufe und hole Hilfe. Du brauchst einen Arzt.«
 »Den kann ich nicht bezahlen.«
 »Aber ich. – Gleich komme ich wieder, Thea.«
 Annas Herz raste. Sie lief zurück zum Rademachergang und wäre beinahe gegen den Handkarren der Kalkkolonne gerannt. Offenbar breitete sich die Seuche im Handumdrehen aus. Die Männer in ihren weißen Kitteln machten sich in einem weiteren Haus zu schaffen. Inzwischen roch es in den Gassen nicht mehr nach Fäkalien und fauligem Wasser, denn der scharfe Odem des Chlorkalks überlagerte alles andere.
 Anna kannte einen Armenarzt namens Dr. Broders, der an der Fuhlentwiete praktizierte. Sie traf ihn auf dem Weg zu seiner Praxis auf der Straße.
 »Gott sei Dank, Herr Doktor! Ich habe eine Patientin für Sie, die dringend versorgt werden muss.«
 Der Mediziner schob seinen Zylinderhut in den Nacken und legte die Stirn in Falten. »Ein weiterer Fall von Cholera?«
 »Nein. Es handelt sich um ein Freudenmädchen, das von einem Kunden gebissen wurde.«
 Dr. Broders schüttelte den Kopf, während Anna ihm Namen und Adresse des Opfers nannte. »Das ist ein verrückter Tag heute, Fräulein Dierks. Ich muss mich noch um einige Cholera-Patienten kümmern. Ich fürchte, die Stadt Hamburg geht düsteren Zeiten entgegen.«
 Anna redete mit Engelszungen, damit der Arzt zunächst Theas offene Halswunde behandelte. Dr. Broders wusste offensichtlich nicht mehr, wo ihm der Kopf stand. Das war auch kein Wunder, denn die Sanitäter, Pferde-Krankenwagen und Desinfektionskolonnen waren inzwischen im Straßenbild allgegenwärtig. Anna hatte noch niemals eine Cholera-Epidemie miterlebt. Aber nun musste sie diese Erfahrung machen.
 Dr. Broders legte bei Thea Kramer einen sauberen Verband an. Dann hetzte er zu seinem nächsten Cholera-Patienten.
 »Ich werde dafür sorgen, dass die Polizei den Kerl findet, der dich gebissen hat«, versprach Anna der Prostituierten.
 »Die Udels?« Thea starrte lethargisch ins Leere. »Den Udels ist es doch egal, was mit mir passiert.«
 »Aber mir nicht. Ich habe den Täter außerdem gesehen und kann ihn beschreiben«, versicherte Anna. Allerdings musste sie sich selbst eingestehen, dass sie nur seine dunkle derbe Arbeiterkleidung im Gedächtnis behalten hatte. Sein Gesicht hatte sie nicht erkennen können.
 Anna fand es allerdings nicht sehr erbauend, sich wieder mit Offiziant Boysen herumärgern zu müssen. Doch wenn sie Glück hatte, traf sie vielleicht auf einen fähigeren und sympathischeren Polizisten. Einen größeren Fehlgriff als diesen Grobian Boysen gibt es gewiss im ganzen Constabler
Corps nicht, dachte Anna verärgert.
 Die junge Frau schaute sich suchend um. Wenn man die Polizei einmal benötigte, war weit und breit kein Constabler zu sehen. Anna überlegte, wo sich die nächste Wache befand.
 Rufe und Schreie erklangen. Ein junger Mann rannte um die Ecke. Er kam aus dem Kornträgergang und bog in den Rademachergang ein. Anna stand ihm im Weg. Sie sah die nackte Angst in seinem Gesicht. Er rief etwas in einer Sprache, die sie nicht verstand. Der Mann wollte ihr ausweichen und rutschte aus.
 In diesem Moment erschienen seine Verfolger. Es war ungefähr ein Dutzend Männer, alle ärmlich gekleidet – genau wie der Flüchtige. Anna hob die Hände. Sie spürte, dass sie die Einzige weit und breit war, die dem Mann helfen konnte. Sie schickte ein Stoßgebet zum Himmel, damit der Herr ihr Kraft geben möchte.
 »Was soll das?«, rief sie mit heller Stimme. »Was wollt ihr von diesem Menschen?«
 Der Flüchtige hatte sich inzwischen wieder aufgerappelt und wollte weiterrennen. Aber er stieß einen Schmerzenslaut aus. Offenbar hatte er sich das Fußgelenk verstaucht. Er hüpfte auf einem Bein und blieb dann zitternd an eine Hauswand gelehnt stehen.
 »Mischen Sie sich da nicht ein, Fräulein!«, rief ein unrasierter Kerl, der offensichtlich der Wortführer war. »Der Polacke kriegt nur, was er verdient!«
 »So – und was verdient er?«
 »Den Tod – denn das Schwein hat eine Frau totgebissen!«
 Anna wandte unwillkürlich den Kopf zur Seite und betrachtete den Polen genauer. Sollte das wirklich der Mörder sein, der Liese Hinrichs getötet und Thea Kramer verletzt hatte? Anna erinnerte sich wieder an den kurzen Augenblick, als sie den Kerl am Ärmel gepackt hatte.
 Die Jacke des Unheimlichen war dunkelgrau gewesen, die des Polen war grün. Außerdem war der Mann aus dem Osten Europas viel schmächtiger als Theas Angreifer. Oder? Für einen Moment war Anna selbst unsicher.
 »Das ist jedenfalls Sache der Polizei«, sagte Anna mit fester Stimme. Aber ihr unrasiertes Gegenüber lachte sie nur aus.
 »Die Udels? Die sind doch nie da, wenn man sie braucht«, höhnte der Mann.
 Anna begriff, dass sie genau diesen Gedanken selbst noch vor wenigen Minuten gehegt hatte. Doch sie konnte dieser Übereinstimmung nichts Amüsantes abgewinnen. Dafür war die Situation viel zu ernst. Sie bemerkte erst jetzt, dass der Unrasierte einen Beilstiel in der Hand hielt. Anna stellte sich schützend vor den Polen.
 »Lassen Sie uns durch, wir greifen uns das Polackenschwein!«, rief der Rädelsführer.
 »Nein, ich werde das nicht zulassen«, sagte Anna mit fester Stimme. Allerdings musste sie feststellen, dass der Unrasierte einen Kopf größer war als sie selbst. Und er machte nicht den Eindruck eines Kavaliers, der seine Hand niemals gegen eine Dame erheben würde. Anna wurde es immer mulmiger zumute. Sie spürte ein sehr großes Unbehagen in ihrer Magengrube. Da hörte sie eine wohlbekannte Stimme hinter sich.
 »Was ist denn hier los?«
 Anna drehte sich um. Sie hätte sich bis vor wenigen Augenblicken nicht vorstellen können, einmal über Boysens Anblick erfreut zu sein. Aber nun war sie erleichtert, den Uniformierten zu erblicken.
 
 Boysen glaubte manchmal, dass er einen sechsten Sinn für Ärger besaß. Obwohl er jeden verfügbaren Constabler losgejagt hatte, war die Suche nach dem Mörder bisher ergebnislos verlaufen. Dabei war das Gängeviertel nicht gerade groß. Es erstreckte sich nur über wenige Straßenzüge, vom Valentinskamp im Osten bis zum Pilatuspool im Westen. Südlich wurde es vom Bleichenfleet begrenzt, im Norden vom Dammtorwall.
 Doch der Stadtteil glich einem undurchsichtigen Labyrinth. Bei den Hamburgern, die außerhalb dieser beengten Behausungen lebten, galt das Gängeviertel als Hort des Verbrechens und Lasters. Dieses Vorurteil konnte Boysen durch seine Berufserfahrung beim Constabler Corps nur bestätigen. Es war oft die blanke Not, durch die die Menschen zu Gesetzesbrechern wurden. Das wusste der Offiziant natürlich, aber er hatte die Welt nicht so erschaffen, wie sie nun einmal war. Also bemühte er sich nach Kräften, das Recht durchzusetzen.
 Die Constabler durchwühlten die Kammern, in denen ganze Familien mit mehreren Kindern in einem einzigen Zimmer hausten. Manche Leute nähten oder stickten in Heimarbeit, um sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Unendlich viele Frauen verkauften ihren Körper, um am nächsten Tag Brot auf dem Tisch zu haben. Obwohl in Hamburg eigentlich Meldepflicht herrschte, wusste noch nicht einmal die Polizei genau, wie viele Personen im Gängeviertel lebten. Es war so gut wie unmöglich, in den verschachtelten und verwinkelten Gebäuden einen Verdächtigen aufzustöbern.
 Nachdem die Leiche von Liese Hinrichs abtransportiert worden war, hatte sich Boysen gemeinsam mit den Constablern Gräner und Meck persönlich auf die Suche nach dem Mörder gemacht. Sie bewegten sich in Richtung Rademachergang. Und dort waren sie auf den Menschenauflauf gestoßen, dessen Zentrum Anna Dierks und ein ausländisch wirkender junger Mann bildeten.
 »Was ist hier los?«, wiederholte Boysen die Frage in seinem schärfsten Befehlston. Er wusste genau, dass die Situation sehr brenzlig war.
 Boysen und seine beiden Untergebenen standen nun neben Anna und dem zitternden Tropf. Der Anblick der Uniformen hatte die schreiende und wütende Menge aus dem Konzept gebracht – aber nur für einen Moment. Nun hob einer der Kerle den Axtstiel, den er in der rechten Faust hatte. Immer mehr Einwohner des Gängeviertels strömten zusammen. Die Stimmung wurde mit jedem Augenblick gereizter.
 Boysen packte den jungen Constabler Meck am Uniformärmel.
 »Du läufst jetzt sofort zur Thielbek-Wache. Sag dem Wachhabenden, dass ich die berittene Abteilung hier benötige. Und zwar so schnell wie möglich!«
 Constabler Meck nickte und rannte davon. Ihm war klar, dass er schon bald kräftig eins auf den Helm kriegen würde, wenn er dort blieb.
 »Du da!« Boysen richtete seinen Zeigefinger wie eine Waffe auf den Unrasierten mit dem Beilstiel. »Ich kenne dich doch – du bist doch Pittje Brünger. Hast du immer noch nicht genug vom Zuchthaus, oder warum zettelst du hier einen Aufstand an?«
 Pittje Brünger verzog sein großflächiges Gesicht. Er starrte Boysen an. Seine Züge zeigten eine Mischung aus Verblüffung, Hass und Zweifel. Das musste der Offiziant ausnutzen. Solange der Rädelsführer nicht wusste, ob er losstürmen sollte, gab es eine Chance. Boysen kannte die Straße. Er hatte nicht vor, sich von einer Horde Habenichtse zu Brei schlagen zu lassen.
 »Diese Kerle haben den jungen Polen verfolgt«, meldete sich nun Anna zu Wort. Boysen warf ihr einen warnenden Seitenblick zu.
 »Halten Sie die Klappe!«, fuhr er sie an. »Ich regele die Sache. Das ist Polizeiangelegenheit.«
 »Polizeiangelegenheit!«, wiederholte Brünger höhnisch. Der Rädelsführer bekam wieder Oberwasser. »Was habt ihr Udels denn getan, um den Mörder von Liese Hinrichs zu erwischen? Wir wollten uns das Polackenschwein greifen. Aber dann ist uns dieses feine Fräulein in die Quere gekommen.«
 Er deutete mit dem Axtstiel auf Anna. Brünger sah so aus, als ob er ihr liebend gern den Schädel eingeschlagen hätte.
 »So, der Pole ist also der Mörder.« Boysen starrte Brünger ins Gesicht. »Habt ihr die Tat gesehen?«
 »Das nicht, aber ...«
 »Aber was?«
 »Der Polacke gehört nicht hierher, er ist ein Fremder«, nuschelte Brünger. »Glaubst du, einer von uns hätte Liese getötet? Wir sind mit ihr aufgewachsen.«
 Boysen warf dem vor Angst schlotternden Polen einen Seitenblick zu. Der Offiziant bezweifelte, dass der Mann wusste, worüber sie sprachen. Aber er spürte vermutlich, dass es um sein Leben ging. Boysen musste sich selbst gegenüber zugeben, dass der Pole gekleidet war wie ein typischer Schauermann. Nur der Zampel fehlte, aber den konnte er auf der Flucht verloren haben. Der Offiziant wandte sich an ihn.
 »Was hattest du hier in dem Stadtviertel zu suchen?«
 Der Pole machte eine hilflose Geste und sagte etwas in seiner Muttersprache.
 »Der will sich doch nur rauswinden!«, rief Brünger, dessen Wut wieder aufflackerte. »Schnappt ihn euch!«
 Boysen hatte schon damit gerechnet, dass die Situation eskalieren würde. Als Brünger den Axtstiel hob, um die Attacke anzuführen, schlug Boysen ihm mit seinem Dienststock quer übers Gesicht. Der Unrasierte jaulte auf. Boysen ließ seinen Dienststock fallen und zog seinen Bulldog-Revolver.
 Anna schrie erschrocken, als der Offiziant in die Luft feuerte.
 »Zurück mit euch!«, blaffte Boysen. »Der Erste, der sich uns nähert, bekommt ein Stück Blei zwischen die Rippen!«
 Auch Constabler Gräner hatte den Ernst der Lage erkannt und zog seinen Säbel blank. Die beiden Uniformierten, Anna und der Pole waren nun von einer beinahe hundertköpfigen Menschenmenge umringt. Boysen wusste natürlich, dass seine Schusswaffe ihm nichts nutzte, wenn es hart auf hart kam. Er durfte jetzt keine Furcht zeigen. Etwas Besseres fiel ihm für den Moment nicht ein.
 »Ich löse die Versammlung auf!«, brüllte er mit einer Lautstärke, die es mit den Schiffssirenen im Hafen aufnehmen konnte. »Ihr verlasst sofort die Straße! Wer in fünf Minuten noch hier herumsteht, landet am Holstenglacis!«
 Die Leute murrten, schauten einander in die Gesichter, scharrten unschlüssig mit den Füßen. Vielleicht wäre es Boysen wirklich gelungen, die Menge nur durch ein paar barsche Befehle zu zerstreuen. Die Leute aus den Armenvierteln waren es schließlich ihr ganzes Leben lang gewöhnt, herumkommandiert zu werden – erst von ihrem eigenen Vater, dann vom Schullehrer, von Armee-Offizieren und Polizisten, vom Meister auf der Werft oder vom Steuermann an Bord. Doch dann warf irgendjemand aus den hinteren Reihen mit einem Stein nach Boysen.
 Boysens linke Augenbraue platzte auf. Blut sickerte in sein Auge. Er geriet ins Schwanken, stolperte seitwärts und verlor seinen Revolver.
 Der Mob johlte begeistert auf. Auch Brünger sah nun seine zweite Chance gekommen. Der Schläger hob seinen Axtstiel, um Boysen damit den Schädel einzuschlagen. Der Offiziant griff nach seinem Säbel, um sich zu verteidigen. Doch Constabler Gräner hatte bereits blankgezogen. Er stach mit seiner Säbelspitze in Brüngers Unterarm. Der Rädelsführer schrie und ließ seine Schlagwaffe fallen.
 Doch das Eingreifen des Constablers hatte die Menge noch zorniger gemacht. In der Masse fühlten sie sich stark und stürmten nun trotzdem vorwärts.
 Da peitschte ein Schuss.
 Boysen, der nur leicht benommen war, schaute sich verblüfft um. Er hatte sich nicht getäuscht, die Waffe war schräg hinter ihm abgefeuert worden. Der Offiziant sah Anna, die zitternd seinen Bulldog-Revolver in beiden Händen hielt. Sie war es, die einen Schuss abgefeuert hatte. Und sie war offensichtlich bereit, die Waffe noch einmal einzusetzen. Jedenfalls spannte sie den Hahn erneut und schwenkte die Mündung drohend hin und her.
 Obwohl die Menschen dicht an dicht standen, hatte die Kugel keinen von ihnen getroffen. Oder hatte Anna ohnehin nur in die Luft geschossen?
 Boysen nahm sich vor, sie das später zu fragen. Er wusste allerdings nicht, ob er noch dazu kommen würde. Denn das Eingreifen der jungen Frau hatte die wütende Meute nur kurzzeitig zurückgehalten. Nun sollte es Anna, dem Polen und den beiden Polizisten offenbar ernsthaft an den Kragen gehen.
 Boysen zog seinen Säbel, um sein Leben so teuer wie möglich zu verkaufen. Da ertönte das Pochen von galoppierenden Hufen auf dem Kopfsteinpflaster. Der Offiziant konnte sich einen Seufzer der Erleichterung nicht verkneifen.
 Die schmalen Gassen des Gängeviertels waren für Wagen zu schmal, aber nicht für die Constabler zu Pferde. Die berittene Abteilung stürmte in vollem Galopp heran und löste die Versammlung mit ihren bewährten Methoden auf.
 Ein Dutzend Constabler zu Pferde rückten mit gezogenen Waffen an. Sie trieben ihre Reittiere mitten in die Menge. Wer den wirbelnden Hufen entging, bekam mit der flachen Säbelseite eins auf den Schädel. Die Uniformierten schlugen wild um sich. So mancher Raufbold holte sich einen blutigen Kopf.
Wie ein Strafgericht Gottes, dachte Anna. Widerwillig musste sie sich eingestehen, dass sie beeindruckt und gleichzeitig erleichtert war. Im Handumdrehen hatten die berittenen Polizisten den Menschenauflauf zerstreut. Schreiend und fluchend nahm der Mob Reißaus.
 Der Kommandant schob seinen Säbel in die Scheide zurück und ließ sich aus dem Sattel gleiten. Er führte die behandschuhte Rechte an seinen Helmrand, um Boysen zu grüßen.
 »Das war knapp«, sagte Boysen. Er drückte sich ein Taschentuch gegen seine blutende Stirn. Dann drehte er seinen Kopf in Annas Richtung. »Darf ich vorstellen: Offiziant Hornberg, Kommandant der berittenen Abteilung des Constabler Corps. – Fräulein Anna Dierks vom Komitee zur Rettung
gefallener Mädchen.«
 Hornberg salutierte lächelnd vor Anna. »Sehr charmant, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf – und offenbar ist an Ihnen auch eine richtige Amazone verloren gegangen.«
 Anna schaute Hornberg verständnislos an. Erst im nächsten Moment wurde ihr bewusst, dass sie immer noch den Revolver in der Hand hielt. Sie errötete und gab Boysen die Waffe zurück.
 »Wo haben Sie das Schießen erlernt?«, wollte der Offiziant wissen.
 »Mein Vater ist im Blankeneser Schützenverein. Ich habe ihn einmal gebeten, mir die Funktionsweise seiner Waffe zu zeigen. – Ich bin nämlich der Meinung, dass sich auch eine Dame für Technik interessieren darf.«
 Boysen unterdrückte ein Schmunzeln. Er hatte Anna nicht darum gebeten, sich zu rechtfertigen. Natürlich war ihm klar, dass das Abfeuern eines Revolvers nicht unbedingt mit der christlichen Nächstenliebe dieser Betschwester in Einklang zu bringen war. Gleichwohl empfand er Dankbarkeit; wenn Anna nicht gefeuert hätte, wäre die Sache wohl weit weniger glimpflich ausgegangen. Boysen musste sich eingestehen, dass er die junge Frau aus Blankenese womöglich unterschätzte.
 »Wir sind schon den ganzen Tag im Einsatz«, sagte Offiziant Hornberg und riss Boysen damit aus seinen selbstkritischen Betrachtungen. »Die Seuche breitet sich aus, es gibt überall in der Stadt Tumulte und Aufläufe.«
 Boysen nickte dem berittenen Kollegen zu.
 »In Ordnung, vielen Dank erst einmal. Ihr werdet hier jetzt nicht mehr benötigt. Wir werden uns zur Thielbek-Wache begeben und die Situation klären.«
 Constabler Gräner hatte dem jungen Polen, der sich aus dem Staub machen wollte, den Arm auf den Rücken gedreht. Boysen, Anna, der Constabler und der Pole gingen zur Polizeistation, wobei sie von den berittenen Polizisten aus dem Gängeviertel eskortiert wurden.
 Anna atmete auf, als sie das Wachtlokal betrat. Erst jetzt wurde ihr so richtig klar, in was für einer lebensgefährlichen Situation sie sich noch vor kurzer Zeit befunden hatte.
 »Offiziant Boysen ... ich sollte mich wohl bei Ihnen bedanken. Dafür, dass Sie mir beigestanden haben, meine ich«, brachte Anna hervor.
 Der Uniformierte nickte. »Ich habe nur meine Pflicht getan. Aber es war sehr tapfer von Ihnen, zu schießen, nachdem ich den Stein an den Dassel gekriegt hatte.«
 Boysen nahm seinen Helm ab und setzte sich auf einen Stuhl. Einer der Constabler verband seine Kopfwunde mit einer Mullbinde. Gedankenverloren zog der Offiziant seine Zigarettenschachtel hervor, klappte sie auf und steckte sich eine der ovalen türkischen Zigaretten zwischen die Lippen. Erst als er sie anzünden wollte, besann er sich auf seine Manieren.
 »Oh, Verzeihung«, sagte Boysen. »Ich wollte nicht in Gegenwart einer Dame ...«
 »Schon gut«, sagte Anna. Insgeheim freute sie sich, dass Boysen offenbar Rücksicht auf sie nehmen wollte. Sollte er doch nicht so ein ungehobelter Klotz sein, wie sie angenommen hatte? »Sie können ruhig rauchen, wenn Sie wollen. Ich habe heute schon schlimmere Gerüche als den von Tabakqualm ertragen müssen.«
 Der Offiziant nickte ihr zu und zündete sich den Glimmstängel an. »Bitte schildern Sie mir, was vor unserem Eintreffen geschehen ist, Fräulein Dierks.«
 Anna tat es. Boysen hörte ihr zu, während er die Hände hinter dem Kopf verschränkte und blaue Tabakwolken Richtung Zimmerdecke blies. Er strahlte Ruhe aus, obwohl es auf der Thielbek-Wache zuging wie in einem Taubenschlag. Der Zustrom von Bürgern, die ein Anliegen hatten, riss nicht ab. Viele von ihnen waren offenbar in großer Sorge wegen der um sich greifenden Cholera.
 Anna versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was sie erlebt hatte.
 Der Offiziant legte die Stirn in Falten. »Dann war dieser Pole also nicht der Mann, der diese Thea Kramer angefallen hat?«
 »Nein, auf keinen Fall.«
 »Aber Sie sagten doch, dass Sie ihn nur ganz kurz gesehen haben.«
 »Das schon, Offiziant Boysen. Aber er stand unmittelbar vor mir – ach, was sage ich! Ich habe ja sogar kurz mit ihm gerungen, bevor er mich zu Boden geschleudert hat.«
In ihr scheint wirklich eine Amazone zu stecken, dachte Boysen amüsiert. Doch bevor er eine diesbezügliche Anspielung machen konnte, unterbrach Anna sich selbst, indem sie sich mit der flachen Hand vor die Stirn schlug.
 »Wie konnte ich das nur vergessen? Ich habe ein Corpus Delicti für Sie – so nennt man das doch, oder? Es gehört dem Täter!«
 Mit diesen Worten holte sie den Manschettenknopf aus ihrer Handtasche und legte ihn auf das Schreibpult, vor dem Boysen hockte. Der Offiziant kniff die Augen zusammen.
 »Ein Manschettenknopf? Seit wann ist ein Schauermann ein feiner Herr, der Manschettenknöpfe trägt?«
 Anna schaute ihn verwirrt an. War das eine Fangfrage? »Ich bin mir völlig sicher, dass der Angreifer wie ein Hafenarbeiter gekleidet war«, bekräftigte sie. »Ich habe ihn zwar nur kurz gesehen, aber ich kann mich auf meine Beobachtungen verlassen, Offiziant Boysen.«
 »Schon gut, ich habe eigentlich nur laut nachgedacht. Bisher ging ich davon aus, dass der Täter ein echter Schauermann sei. Aber vielleicht ist sein Buscherum nur eine Verkleidung? Wenn ein ehrenwerter Bürger ein Buscherum über sein weißes Oberhemd zieht, verwandelt er sich im Handumdrehen in einen Schauermann.«
 »Der Mörder verkleidet sich für seine verabscheuungswürdigen Taten, um den Verdacht in eine falsche Richtung zu lenken«, bestätigte Anna voller Eifer. Dem Offzianten lag die Bemerkung auf der Zunge, dass für Schlussfolgerungen die Polizei zuständig sei. Aber er hielt lieber den Mund. Boysen war Anna äußerst dankbar dafür, dass sie ihm den ersten verwertbaren Hinweis geliefert hatte.
 Boysen hielt den Manschettenknopf dicht vor seine Augen.
 »Keine Initialen. Das wäre wohl auch zu schön gewesen, um wahr zu sein. Gleichwohl ist das hier eine Qualitätsarbeit, wie sie von nur einem halben Dutzend Hamburger Juweliere hergestellt wird. Solche Manschettenknöpfe bekommt man nicht beim billigen Jakob auf dem Altonaer Fischmarkt. Wir werden schon bald erfahren, für welchen Kunden dieser Manschettenknopf angefertigt wurde. Und dann werde ich diesem Herrn einige Fragen stellen.«
 »Dann war also der junge Mann aus Polen nicht der Täter?«, vergewisserte sich Anna. Boysen machte eine unbestimmte Handbewegung.
 »Das wird sich zeigen. Da der Arrestant unsere Sprache nicht spricht, habe ich nach einem Dolmetscher schicken lassen.«
 Wie ein Schauspieler, der auf sein Stichwort gewartet hat, betrat in diesem Moment ein Herr im Gehrock in Begleitung eines Constablers die Wache. Er stellte sich als Beamter der Russischen Botschaft vor. Boysen salutierte und nannte ebenfalls seinen Namen.
 »Wir haben einen Staatsbürger Ihres Reiches festgenommen, den ich wegen eines schwerwiegenden Verbrechens verhören muss.«
 Boysen, der Constabler und der Dolmetscher begaben sich zum Zellentrakt, wo der Pole eingesperrt worden war. Anna schloss sich ihnen wie selbstverständlich an. Boysen dachte kurz daran, sie zu verscheuchen. Aber er verzichtete darauf, ohne selbst den Grund dafür nennen zu können.
 Der Pole hockte wie ein in die Enge getriebenes Tier in seiner Zelle. Der Offiziant ließ nach seinem Namen fragen und erfuhr, dass der Mann Tadeusz Kowalski hieß. Wie Boysen es sich schon gedacht hatte, wartete Kowalski auf seine Schiffspassage nach Amerika. Das sagte jedenfalls der Mann von der Botschaft.
 »Fragen Sie ihn, was er in dem Stadtteil zu suchen hatte, wo ich ihm begegnet bin«, sagte der Offiziant. Der Dolmetscher übersetzte.
 »Kowalski gibt an, dass er sich nach Nahrung umgeschaut hätte«, sagte der Botschaftsmensch naserümpfend – so, als ob Essen etwas Verwerfliches sei.
 »Er soll sich ausziehen«, ordnete Boysen an. Er drehte sich zu Anna um. »Fräulein Dierks, Sie gehen nun doch besser hinaus.«
 Anna errötete schon bei dem Gedanken, einen nackten Mann ansehen zu müssen. »Keine Sorge, Offiziant Boysen. Ich weiß, was sich für eine Dame schickt.«
 Sie rauschte hinaus, und Kowalski pellte sich aus seiner geflickten und schmutzigen Kleidung. Boysen nahm Jacke, Weste, Hose und den Rest genau in Augenschein, roch sogar an den miefenden Klamotten. Doch nichts deutete auf frische Blutflecken hin. Er hatte genügend Erfahrung in der Polizeiarbeit, um Blut sofort von anderen Schmutzspuren unterscheiden zu können.
 Kowalski durfte sich wieder anziehen. Angeblich wusste er nichts von dem Mord und dem Mordversuch, die sich im Gängeviertel ereignet hatten. Es gab für Boysen keinen Grund, ihm nicht zu glauben.
 »Gebt Kowalski ein paar Scheiben Brot, und dann lasst ihn laufen«, ordnete Boysen dem Constabler gegenüber an. Er bedankte sich bei dem Dolmetscher und ging zurück in den vorderen Teil des Wachtlokals, wo Anna ihn gespannt erwartete.
 »Kowalski war es nicht, Fräulein Dierks. Es gibt keine Tatzeugen, die ihn gesehen haben. Er weist keine Blutflecken auf, und seine Kleidung ist eher die eines Landarbeiters als eines Schauermanns. Außerdem ist da ja noch Ihre Aussage sowie der Manschettenknopf, den Sie mir freundlicherweise überlassen haben.«
 Anna blinzelte und legte den Kopf schief. »Freundlicherweise, Offiziant Boysen? Darf ich Sie so verstehen, dass ich Ihnen eventuell von Nutzen war?«
 »Das kann man sagen«, gab Boysen zu.
 »Dann werden Sie mich wohl über die weiteren Ermittlungen auf dem Laufenden halten?«
 »Es scheint, als ob mir keine andere Wahl bleibt.«
 Boysen lächelte, als ob er in eine saure Zitrone gebissen hätte.


 
 
 
4. Kapitel: Das Corpus Delicti
 
 Als Boysen am nächsten Morgen mit seinen Nachforschungen begann, hatte er sich beinahe schon an die Allgegenwart der Cholera-Epidemie gewöhnt.
 Die weiß getünchten Pferde-Krankenwagen waren pausenlos im Einsatz. Die Stadt verfügte über viel zu wenige dieser Fahrzeuge, wie schon seit Längerem bekannt war. Sanitäter in langen Kitteln schafften auf Tragen die Infizierten in die Transportkarren. Boysen musste nur einen Blick auf die Erkrankten werfen, um die Cholera-Symptome zu diagnostizieren. Die Menschen zitterten vor innerer Kälte, ihre Extremitäten waren blau angelaufen und auf ihren Gesichtern zeigte sich eine seltsame Mischung aus Lethargie und Todesangst. Der Gestank nach Kot und Erbrochenem wurde nicht immer von dem scharfen Odem des Desinfektionskalks überdeckt.
 So viele Menschen starben an der Seuche. Daran konnte Boysen nichts ändern, denn er war kein Arzt. Doch selbst die studierten Mediziner waren sich nicht einig, wie die Krankheit eingedämmt werden konnte. Das Schicksal der Erkrankten ließ den Offizianten nicht kalt, aber er hatte einen Mörder zu jagen.
 Boysen versuchte sein Glück bei einigen Juwelieren an der Niedernstraße, der Kleinen Reichenstraße und dem Kattrepel. Die Inhaber behaupteten übereinstimmend, den Manschettenknopf nicht angefertigt zu haben. Der Offiziant musste sich ganz auf seine Menschenkenntnis verlassen. Er ging davon aus, dass die Schmuckhändler die Wahrheit sagten. Boysen spürte normalerweise, wenn er belogen wurde. Schlecht gelaunt setzte er seinen Weg fort. Als Nächstes nahm sich Boysen die Goldschmiedewerkstatt von Robert Thörning vor.
 Das unscheinbare Ladenlokal befand sich im Souterrain an der Rautenbergstraße. Das beinahe ärmliche Ambiente entsprach dem Understatement der wohlhabenden Hamburger Bürger. Boysen wusste, dass in den bescheidenen Räumlichkeiten einer der teuersten Juweliere der Stadt residierte.
 Die Ladenglocke bimmelte, als der Offiziant das Geschäft betrat. Nach der sommerlichen Helligkeit draußen benötigte er einige Momente, um sich an das dämmerige Halbdunkel zu gewöhnen. Durch die mit Eisengittern versehenen kleinen Fenster drang nur wenig Tageslicht hinein. Boysen zog die Augenbrauen zusammen. Die Räume schienen verwaist.
 »Polizei!«, rief er laut. »Ist jemand da?«
 Im Hinterzimmer klapperte etwas. Dann erschien ein magerer alter Mann in einem grauen Arbeitskittel.
 »Ich bin Robert Thörning, der Inhaber«, sagte er und schaute Boysen durch seine Nickelbrille prüfend an. »Was will die Polizei von mir?«
 Boysen stellte sich ebenfalls mit Namen und Dienstgrad vor. Er zog den Manschettenknopf aus der Tasche.
 »Es handelt sich um ein Corpus Delicti in einem Kriminalfall«, begann er, doch der Juwelier fiel ihm ins Wort.
 »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mit mir in die Werkstatt zu kommen, Offiziant Boysen? Meine beiden Gehilfen sind an der Cholera erkrankt und ich muss meine Aufträge ganz allein erledigen. Die Zeit drängt.«
 Boysen nahm seinen Helm ab und folgte Thörning in die eigentliche Werkstatt. Dort gab es vom Schmelzofen bis zur Lötpistole und von der Ziehbank bis zum Ringstock das übliche Handwerkszeug eines Goldschmieds. Der Alte glitt auf einen Hocker und nahm seinen Ziselierhammer zur Hand. Er arbeitete gerade an einer Brosche. Es war, als ob er die Anwesenheit des Offizianten schon wieder vergessen hätte. Boysen unterdrückte seinen Ärger und hielt Thörning den Manschettenknopf vor die Nase.
 Der Goldschmied nahm ihm das Schmuckstück aus der Hand und klemmte sich eine Juwelierslupe ins rechte Auge. Er betrachtete den Manschettenknopf aus nächster Nähe.
 »Ja, das Stück stammt aus meiner Werkstatt. – Irgendwie kommen Sie mir bekannt vor, Offiziant Boysen. Wäre es möglich, dass Sie mit einem gewissen Konrad Boysen verwandt sind?«
 »Konrad Boysen war mein Vater«, räumte der Offiziant unwillig ein. »Aber was ist nun mit dem Manschettenknopf? Für wen wurde er gefertigt?«
 Doch der alte Goldschmied ging auf die Frage nicht ein. Stattdessen nahm er die Juwelierslupe wieder fort und musterte Boysen von Kopf bis Fuß. »Ich kannte deinen Vater, Hartmut. Er war ein guter Mann.«
 »Ich heiße nicht Hartmut, sondern Lukas«, stieß Boysen hervor, dem die Wendung des Gesprächs überhaupt nicht behagte. »Hartmut ist mein älterer Bruder. – Um auf das Corpus Delicti zurückzukommen ...«
 »So, dann bist du der zweite Sohn.« Thörning glaubte offenbar, dass er aufgrund seiner Bekanntschaft mit Boysens Vater den Offizianten duzen dürfte. »Hartmut war ja immer der ganze Stolz deines Vaters, Gott hab ihn selig.«
 Boysen biss die Zähne zusammen. Thörning musste ihn nicht daran erinnern, dass sein älterer Bruder das Lieblingskind seines Vaters gewesen war. Der alte Boysen hatte sich immer gewünscht, dass seine Söhne zur See fuhren. Bei Hartmut hatte das geklappt. Boysens älterer Bruder hatte sein Kapitänspatent erworben und führte nun schon seit fünf Jahren das Kommando auf dem Vollschiff »Amalia«. Boysen selbst war bei der Kriegsmarine gewesen, aber seine Zeit beim Ostasiengeschwader war ohne besondere Höhepunkte vorbeigegangen. Nun verrichtete er seinen Dienst beim Constabler Corps.
 Thörning zeigte Boysen nun ganz offen seine Verachtung.
 »Es ist gut, dass dein Vater nicht mehr lebt, Lukas. Was würde er sagen, wenn er wüsste, dass sein zweiter Sohn es im Leben nicht weiter gebracht hat als bis zum – Polizeidiener?«
 Boysen war stocksauer. Er straffte sich. »Ich bin Offiziant des Constabler Corps. Und ich muss Sie bitten, diesen vertraulichen Tonfall zu unterlassen. Sagen Sie mir jetzt sofort, für wen Sie diesen Manschettenknopf angefertigt haben, Herr Thörning! Andernfalls lasse ich Sie in Beugehaft nehmen.«
 Der alte Goldschmied stieß geringschätzig die Luft durch die Nase aus. Boysen wusste natürlich, dass er einen honorigen Bürger nicht so mir nichts dir nichts einkerkern konnte. Die Frage war nur, ob Thörning sich darüber ebenfalls im Klaren war.
 Konrad Boysen war ein Familientyrann gewesen, dem sein zweiter Sohn keine Träne nachweinte. Hartmut war immer bevorzugt worden, schon von Kindesbeinen an. Boysen wusste nicht, was sein Vater gegen ihn gehabt hatte. Fest stand nur, dass der spätere Offiziant in seiner Kindheit mindestens doppelt so viele Schläge hatte einstecken müssen wie sein Bruder. Doch Boysen war nicht daran zugrunde gegangen, wenn sein Vater ihm wieder einmal das Fell gegerbt hatte.
 Vom Tod seines Erzeugers hatte Boysen telegrafisch erfahren, als er beim Ostasiengeschwader gewesen war. Er hatte das Ereignis gefeiert, indem er eine chinesische Hure aufgesucht hatte. Seitdem hatte er kaum noch einen Gedanken an seinen Vater oder seinen älteren Bruder verschwendet. Boysens drei jüngere Schwestern waren ausnahmslos verheiratet, und der eingefleischte Junggeselle bekam sie selten zu sehen. Familienfeste ödeten ihn an.
 Lediglich seine alte Mutter, die in einem Damenstift lebte, wurde von ihm finanziell unterstützt. Sie tat ihm leid, weil sie so lange mit dem Familientyrann verheiratet gewesen war. Ein schlimmeres Los konnte es nach Boysens Ansicht kaum geben.
 Robert Thörnings Stimme riss ihn aus seinen Grübeleien.
 »Wir haben diesen Manschettenknopf für Herrn Carl Lütke aus Blankenese gefertigt, Herr Polizei-Offiziant.«
 Boysens ignorierte die ironische Betonung seines Titels. Er steckte den Manschettenknopf wieder ein, setzte seinen Helm auf und salutierte. »Ich bedanke mich für die Unterstützung meiner kriminalistischen Ermittlungen«, sagte er steif und marschierte hinaus, ohne Robert Thörning noch eines Blickes zu würdigen.
 Boysen gehörte nicht zu den Menschen, die in der Cholera ein Strafgericht Gottes sahen. Aber er hätte nichts dagegen gehabt, wenn der alte Goldschmied ebenfalls an der Seuche erkranken würde.
 
 Anna Dierks hatte von Boysen geträumt.
 Es war ein widerlicher Nachtmahr gewesen, in dem Anna gemeinsam mit dem Polizisten in einen engen dunklen Raum eingesperrt war. Dieses metallene Gefängnis stank nach Schmieröl, Schweiß und Tabak. Es war so eng gewesen, dass sich ihre Körper ständig berührt hatten. Anna hatte Boysens Hände überall auf ihrer heißen Haut gespürt.
 Die junge Frau schüttelte sich. Das schlechte Gewissen nagte an ihr, weil ihre Seele solche schwülstigen Fantasien ausgebrütet hatte. Anna schlüpfte aus dem Bett, kniete sich vor das kleine Kruzifix auf ihrem Nachtschrank und sprach zunächst ihr Morgengebet.
 Danach fühlte sie sich etwas besser. Die junge Frau zog die Stores zur Seite und genoss den herrlichen Ausblick. Die Villa ihres Vaters war am grünen Hang des Süllbergs in Blankenese errichtet worden. Von Annas Fenster aus hatte man einen Panoramablick auf das breite glitzernde Band der Elbe. Ein majestätischer Dampfer mit schwarzem Eisenrumpf glitt langsam auf die Mündung des Stromes zu. Anna fühlte eine süße Melancholie in ihrem Inneren, als sie das Schiff betrachtete.
 Die Welt war groß, und Anna war jung. Wenn sie erst verheiratet war, würde ihr Ehemann sie gewiss in die exotischsten Länder mitnehmen. Geschäfte führten die Hamburger Kaufleute in die entlegensten Winkel des Erdballs. Es war eine unausgesprochene Selbstverständlichkeit in ihrer Familie, dass Anna eine gute Partie machen würde – also einen möglichst wohlhabenden Kaufmann.
Jedenfalls nicht einen miserabel bezahlten Polizeidiener wie Boysen, dachte Anna arrogant. Im nächsten Moment wurde ihr klar, dass diese Haltung nicht zu ihrem Ideal der christlichen Nächstenliebe passte. Aber dieser Grobian in Uniform hatte eine Art an sich, die sie immer wieder aus der Fassung brachte. Anna war böse auf ihn, obwohl es ja objektiv gesehen nicht Boysens Schuld war, wenn sie von ihm träumte ...
 Die junge Frau wusch sich gründlich und kleidete sich besonders sorgfältig an. Da sie an diesem Tag nicht für das Komitee zur Rettung gefallener Mädchen tätig sein wollte, verzichtete sie auf ihr ärmliches Gewand. Stattdessen wählte sie ein luftiges Sommerkleid, das trotz seiner Leichtigkeit keineswegs anstößig wirkte. Gewiss, es war von den Schultern bis zur Taille schmal geschnitten und betonte ihre knabenhafte Figur. Aber das entsprach der neuesten Mode, ebenso wie die glockige Form des Rocks von den Knien an abwärts.
 Anna war innerlich zerrissen. Einerseits schämte sie sich für ihre Eitelkeit, als sie sich selbstzufrieden vor dem Spiegel drehte. Aber andererseits freute es sie insgeheim, wenn die jungen Herren der Gesellschaft Interesse an ihr zeigten. Doch im Grunde machte sie sich an diesem Morgen nur deshalb so besonders hübsch, weil sie das Elend und die Gewalt des Vortags vergessen wollte.
 Aber das gelang ihr nicht. Noch während Anna die Treppe hinunter ging, kamen die Erinnerungen an den Vortag zurück. Der grausige Leichenfund, der Angriff auf Thea Kramer, die Konfrontation mit dem aufgebrachten Pöbel, der Schuss, den sie abgefeuert hatte ... diese Dinge hatten Annas durch ihren Glauben gestärkte innere Ruhe gründlich erschüttert, wie sie in diesem Moment erkannte.
 Ihre Eltern frühstückten auf der Terrasse. Anna gesellte sich zu ihnen und bemühte sich, einen möglichst unbefangenen Eindruck zu machen. Sie hatte Mama und Papa nichts von ihren Abenteuern erzählt. Denn wenn sie das tat, würde sie gewiss nie wieder allein durch Hamburg streifen dürfen. Darüber machte sie sich keine Illusionen.
 Trotzdem bemerkte ihr Vater, dass etwas nicht in Ordnung war. Er ließ das Hamburger Fremdenblatt sinken und warf seiner Tochter einen kritischen Blick zu, während das Dienstmädchen Anna einen Kaffee einschenkte.
 »Ist dir nicht wohl, mein Kind?«
 »Doch, Papa. Es ist nur ... ich mache mir Sorgen wegen der Cholera-Epidemie.«
 »Wir haben einen erstklassigen Tiefbrunnen zur Verfügung«, warf Annas Mutter ein, während sie in ein Rundstück biss. Besorgt fügte sie hinzu: »Du hast doch hoffentlich kein Wasser getrunken, als du gestern für die Kirche unterwegs warst?«
 »Selbstverständlich nicht, Mama.« Anna wäre wirklich nicht auf den Gedanken gekommen, die stinkende Brühe aus Elbe oder Alster zu sich zu nehmen. »Es ist nur traurig, so viele Menschen erkranken zu sehen.«
 Friedrich Dierks nahm seine Zeitungslektüre wieder auf.
 »Ja, sauberes Wasser ist ein schätzenswertes Gut. Ich habe gerade gestern noch mit Senator Kluge über dieses Thema gesprochen. Es gibt Bestrebungen, eine moderne Sandfiltrationsanlage zu bauen. Damit wäre gutes Trinkwasser für ganz Hamburg herzustellen. Leider sind die finanziellen Mittel unserer Stadt nicht unbegrenzt. Der Bau des Zollhafens und des neuen repräsentativen Rathauses haben Vorrang.«
 »Vorrang?«, ereiferte sich Anna. »Momentan sterben tagtäglich Menschen, weil es kein sauberes Trinkwasser gibt.«
 »Das ist Politik, mein Kind. Zerbrich dir darüber nicht dein hübsches Köpfchen«, sagte Friedrich Dierks herablassend. »Verrate mir lieber, ob du die Einladung von Paul Schröder zum Sommerball des Jachtclubs annehmen willst.«
 Anna versuchte, sich ihre Empörung nicht anmerken zu lassen. Sie fühlte sich durchaus dazu in der Lage, sich ihre eigene Meinung zu bilden, obwohl sie eine Frau war. Trotzdem wäre es unklug, ihren Vater gegen sich aufzubringen. Anna wusste genau, wie groß im Grunde die Freiheit war, die sie genoss. Daher musste sie diplomatisch vorgehen.
 »Paul Schröder?«, echote sie. »Ich habe mich noch nicht entschieden, ehrlich gesagt.«
 In Wirklichkeit dachte sie nicht daran, mit diesem jungen Mann tanzen zu gehen. Er mochte ja ganz nett sein, aber seine großen roten abstehenden Ohren erinnerten sie an die Backbord-Positionslaternen von Seeschiffen.
 »Paul ist ein Junge aus gutem Haus«, gab Annas Mutter zu bedenken. »Sein Vater hat im Großhandel mit Kolonialwaren ein Vermögen gemacht, wie man hört.«
 »Ich denke, ich werde seine Einladung annehmen«, sagte Anna, um ihre Eltern friedlich zu stimmen. Sie kam sich vor wie eine Figur in einem dieser schwülstigen Liebesromane, die sie eigentlich so strikt ablehnte. Denn während sie das tat, was von ihr erwartet wurde, war sie innerlich überhaupt nicht bei der Sache.
 Anna musste unaufhörlich an den Mörder denken. Immer wieder erlebte sie innerlich aufs Neue den Moment, als sie mit dem Verbrecher gekämpft hatte. Zum Glück hatte sein Fausthieb in ihr Gesicht keine Spuren hinterlassen, die nicht mit einer dicken Schicht Puder zu kaschieren waren. Sonst hätte sie sich Mama und Papa gegenüber nämlich eine sehr glaubwürdige Geschichte ausdenken müssen.
 Nachdenklich löffelte Anna ihre Dickmilch.
 »Ich glaube, deine Tochter ist verliebt«, bemerkte Friedrich Dierks trocken und blätterte eine Zeitungsseite um. »In einer so seltsamen Stimmung habe ich Anna noch niemals erlebt.«
 »Wie du immer redest, Fritz«, erwiderte Brigitte Dierks mit einem milden Tadel in der Stimme, während Anna errötete. Gleichzeitig war die junge Frau erleichtert darüber, dass ihr Vater nicht den wahren Grund für ihren Gemütszustand erkannt hatte.
 Was würde Friedrich Dierks sagen, wenn er wüsste, dass seine Tochter einen Mörder fangen wollte?
 
 Boysen wollte sich bereits auf den Weg nach Blankenese machen, als ein Constabler auf ihn zu eilte.
 »Endlich finde ich Sie, Offiziant Boysen! Sie sollen sofort auf die Brooktorwache kommen. Es gibt einen neuen Hinweis zu den Dirnenmorden!«
 Boysen spuckte Tabaksaft auf das Straßenpflaster. Eigentlich hätte er lieber diesem Carl Lütke auf den Zahn gefühlt. Es war kein Problem gewesen, mit Hilfe des Hamburger Adressbuchs die Anschrift des Mannes im vornehmen Stadtteil Blankenese zu ermitteln. Aber Boysen konnte nicht beurteilen, ob die andere Information etwas taugte. Schließlich musste er den Mörder so schnell wie möglich erwischen. Also eilte er an der Seite seines Untergebenen zur Brooktorwache.
 Offiziant Lohmann von der Frühschicht erwartete ihn bereits.
 »Einer unserer Spitzel hat was aufgeschnappt, drüben in der Kneipe Zur letzten Heuer. Ein Stauervize namens Borsig hat sich über einen Kedelklopper beklagt. Er soll gesagt haben, der Kerl hätte ständig ein blutiges Messer in der Tasche. Und Weiber würde er hassen wie die Pest.«
 Boysen zündete sich nachdenklich eine Zigarette an. Das Constabler Corps war auf Zuträger angewiesen, die in den Hafenkneipen und auf den Märkten Hamburgs die Ohren aufsperrten. Oftmals waren die Informationen der Spitzel allerdings mit Vorsicht zu genießen; hauptsächlich dienten ihre Hinweise dazu, die Revolutionäre und Aufrührer in Schach zu halten. Es kam eher selten vor, dass sie zur Aufklärung eines Tötungsdeliktes beitragen konnten. Aber das wusste man natürlich nicht, bevor man ihren Hinweisen nachgegangen war.
 Offiziant Lohmann schob Boysen den Zettel hinüber, auf dem die Einzelheiten niedergeschrieben waren. Boysen nickte, schob das Papier in seine Tasche und machte sich wieder auf den Weg.
 
 Der Hafen war eine Stadt für sich. Boysen setzte am Sandtorkai mit einer Dampfbarkasse auf das südliche Elbufer über. Dort, am Köhlfleet von Finkenwerder, lag die »Princess of Naples« vertäut. Auf ihr arbeitete der Stauervize Borsig. So lautete jedenfalls Boysens Information.
 Die eiserne schwarze Bordwand ragte himmelhoch vor dem Offizianten auf. Boysen sprang auf die hölzerne Gangway und enterte den schmalen Steg zum Achterdeck hinauf. Der Zweite Offizier war bei der Bordwache. Er blinzelte nervös, als er die Polizeiuniform erblickte. Jede Verzögerung in den Arbeitsabläufen bedeutete für die Reederei längere Liegezeiten und dadurch geringeren Gewinn. Aber das war Boysen herzlich egal. Er fragte sich zu Borsig durch.
 Wie eine willenlose Sklavenarmee bewegten sich hunderte von Schauermännern gebeugt unter der Last der Kaffeesäcke auf ihren Rücken. Der Duft des importierten Genussmittels reizte Boysens Geschmacksnerven. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen und er dachte daran, sich gelegentlich mal wieder eine Tasse Bohnenkaffee zu leisten. Der ewige Muckefuck auf der Polizeiwache hing ihm zum Hals heraus.
 Der Offiziant entdeckte den Stauervize. Der untersetzte spitzbäuchige Borsig war mit einer Seemannshose und einem Unterhemd bekleidet. Wie ein schmuddeliger Feldherr regierte er seine Truppen, indem er auf einer Seilwinde thronte.
 Borsig warf Boysen einen unwirschen Blick zu, als dieser sich ihm näherte.
 »Was wollen denn die Udels von mir? Ich hab' nix gemacht.«
 »Schön für dich.« Boysen spuckte Tabaksaft auf die Decksplatten, während er den Stauervize nicht aus den Augen ließ. »Es soll hier einen Kedelklopper mit blutigem Messer geben.«
 »Davon weiß ich nix«, erwiderte Borsig und verschränkte die Arme vor der Brust.
 »Wenn du nix weißt, warum sabbelst du dann über den Kerl?«
 »Was soll ich gesabbelt haben?«, lautete die Gegenfrage.
 »Man hört so allerlei«, sagte Boysen.
 »Ich muss arbeiten.«
 Mit diesen Worten wandte sich der Stauervize ab. Aber der Offiziant packte ihn an der Schulter.
 »Wir sind hier nicht beim Kaffeeklatsch, Borsig! Ich ermittle wegen Mord oder Totschlag. Und wenn du den Täter deckst, dann hängst du mit drin.«
 Die Drohung wirkte. Der Stauervize warf Boysen einen Blick zu, der halb furchtsam und halb hasserfüllt war.
 »Der Kedelklopper heißt Pjotr«, knurrte er. »Wir nennen ihn nur den verrückten Russen.«
 »So, so.« Boysen machte sich eine Notiz. »Und wo finde ich ihn, den verrückten Russen?«
 Borsig zögerte einen Moment zu lange. Er drehte den Kopf zur Seite, konzentrierte sich dann aber schnell wieder auf sein Gegenüber. Zu schnell, wie Boysen fand. Der Beamte schaute in die Richtung, in die der Stauervize kurz geblickt hatte.
 Ein hagerer Kerl in dreckiger Schauermann-Kleidung machte sich mit wiegendem Seemanns-Gang in Richtung Maschinenraum auf. In seinem Gürtel steckte ein schwerer Hammer, wie die Kedelklopper ihn benutzten.
 Boysen biss sich auf die Unterlippe. Dieser Mensch musste Pjotr sein. Der Offiziant konnte sich meistens auf sein Gespür verlassen. Er ließ den Stauervizen stehen und eilte mit schnellen Schritten hinter dem Kedelklopper her. Boysen war noch ungefähr 100 Meter von ihm entfernt, als ein schriller Pfiff ertönte.
 Es war nicht klar, welcher von den Schauerleuten den Kameraden gewarnt hatte. Jedenfalls bemerkte der Kedelklopper, dass Boysen es auf ihn abgesehen hatte. Er begann zu laufen.
 »Jetzt bist du fällig, Pjotr!«, rief jemand lachend.
 Boysen fluchte laut vor sich hin, während er ebenfalls zu rennen begann. Der Kedelklopper raste über eine eiserne Leiter hinab in den Maschinenraum. Während der Liegezeit stand der Frachter natürlich nicht unter Dampf. Daher konnte Pjotr durch das sogenannte Mannloch in dem großen Kessel verschwinden.
 Boysen blieb vor dem mächtigen Eisenbehältnis stehen. Dort drin war eine andere Welt mit ihren eigenen Regeln, das wusste er. Die Kedelklopper waren eine verschworene Gemeinschaft. Ihre harte und gefährliche Arbeit hatte sie zusammengeschweißt. Natürlich wusste Boysen nicht, wie viele von Pjotrs Kameraden sich dort drin befanden. Es mussten einige sein, den dumpfen Hammerschlägen nach zu urteilen, die aus dem Inneren des Dampfkessels drangen. Wenn sie merkten, dass Boysen hinter einem von ihnen her war, würden sie aus dem Udel Hackfleisch machen.
 Boysen wusste nicht, ob es noch ein zweites Mannloch gab, durch das der Verdächtige entkommen konnte. Hier auf dem Schiff gab es keine Möglichkeit, mit der Signalflöte Verstärkung zu rufen. Bis der Offiziant zur Polizeiwache zurückgelaufen war, würde Pjotr über alle Berge sein. Vielleicht hatte der Kedelklopper mit den Frauenmorden gar nichts zu tun, denn ein Messer war bei keinem der Opfer zum Einsatz gekommen. Aber der verrückte Russe hatte sich verdächtig gemacht, darüber konnte man nicht einfach hinweggehen.
 Seufzend legte Boysen sein Koppel mit dem Dienstsäbel ab. Die Blankwaffe würde ihn behindern, wenn er durch den Einstieg klettern wollte. Sollte er im Inneren des Dampfkessels vielleicht die Klinge schwingen? Allein die Vorstellung war absurd. Der Offiziant setzte seine Blendlaterne in Betrieb. Er nahm ihren eisernen Ring zwischen die Zähne.
 Dann hob er die Arme und ließ sich in das Mannloch gleiten. Man musste schlank sein, um das zu schaffen. Aber bei ihrer Knochenarbeit konnten die Kedelklopper ohnehin kein Fett ansetzen.
 Boysen wurde von einem Höllenlärm empfangen. Der Krach war schon außerhalb des eisernen Verlieses groß gewesen, hier drin fand der Udel den Geräuschpegel unerträglich. Die Männer droschen mit ihren Werkzeugen auf die steinharten Beläge ein, um die Rohre von ihnen zu säubern.
 Aber wo waren die Kedelklopper?
 In seiner unmittelbaren Umgebung konnte Boysen keinen Menschen sehen. Er ließ den Lichtkegel seiner Blendlaterne umherwandern. Aber natürlich benötigten auch die Arbeiter Licht für ihre schweißtreibende Tätigkeit. Boysen wusste, dass jeder Kedelklopper mit einer Karbidlampe ausgestattet war. Also musste er sich in der Finsternis auf die Suche nach weiteren Quellen der Helligkeit machen.
 Der Offiziant bewegte sich geduckt vorwärts. Nicht nur der Krach, auch der Gestank war gewöhnungsbedürftig. Die Hafengassen von Hamburg wurden nicht gerade von Wohlgerüchen des Orients durchweht, aber der Mief im Kesselinneren übertraf alles, was Boysen bisher miterlebt hatte. Maschinenöl und Moder verbanden sich zu einer ekelerregenden Mischung. Auch die Hitze spottete jeder Beschreibung. Eigentlich mussten die Kessel erst richtig auskühlen, bevor die Kedelklopper mit ihrer Arbeit beginnen konnten. Aber kaum ein Reeder hielt sich daran, denn durch Verzögerungen wurde der Gewinn geschmälert.
Wenn ich wieder draußen bin, werde ich erst mal eine Woche lang kotzen!, beschloss Boysen spontan. Aber zunächst gab es eine Aufgabe, die er erledigen musste.
 Nach Pjotr zu rufen war aufgrund des Lärmpegels völlig sinnlos. Boysen musste den Kedelklopper in die Enge treiben, verhaften und durch das Mannloch nach draußen schaffen. Soweit die Theorie. In der Praxis würde sich die Aktion allerdings schwieriger gestalten. Darüber machte sich der Offiziant keine Illusionen.
 Plötzlich entdeckte Boysen einen Mann vor sich. Im ersten Moment glaubte er, es mit dem Gesuchten zu tun zu haben. Aber der verrückte Russe hatte ein Buscherum getragen, während dieser Kedelklopper mit einem verschwitzten grünen Leibchen bekleidet war.
 Nun bemerkte auch der Arbeiter den Polizisten. Er reagierte auf seine Art, indem er nicht mehr auf das Rohr einschlug. Stattdessen ging er mit dem Hammer auf Boysen los.
 Nach einem Grund für die Feindseligkeit musste der Offiziant nicht fragen. Viele Kedelklopper hassten die Polizei, weil sie in ihr einen natürlichen Feind sahen. Schließlich repräsentierten Boysen und seine Kollegen eine Gesellschaftsordnung, in der Männer für einen Hungerlohn menschenunwürdig schuften mussten.
 Doch dies war nicht der Moment für politische Betrachtungen. Wenn Boysen die nächsten Minuten überleben wollte, musste er kämpfen.
 Der Offiziant wich dem Hammerschlag im letzten Moment aus. Der Kedelklopper wurde durch seinen eigenen Schwung nach vorn gerissen. Diese Tatsache nutzte Boysen. Er krallte sich in das Haar seines Widersachers und ließ den Schädel des Angreifers gegen eines der eisernen Rohre krachen.
 Der Mann erschlaffte. Bewusstlos sackte er in sich zusammen. Boysen nahm den Hammer und schleuderte ihn irgendwo in die Finsternis. Er verzichtete darauf, dem Kedelklopper Handschellen anzulegen. Der Offiziant war auch nicht erpicht darauf, seinen ohnmächtigen Gegner wegen Angriffs auf eine Amtsperson zu belangen. Für ihn zählte nur, den verrückten Russen zu erwischen.
 Boysen drang weiter in die von Menschenhand geschaffene Hölle vor. Es war ihm unmöglich, sich im Inneren des riesigen Dampfkessels zu orientieren. Entfernungen konnten nur schwer abgeschätzt werden. Irgendwo brannten zwei oder drei verschiedene Karbidlampen. Aber Boysen hätte nicht einschätzen können, wie weit sie von ihm entfernt waren.
 Wie ein Blitz aus heiterem Himmel traf ihn ein heftiger Schmerz am linken Rippenbogen. Boysen rang nach Luft. Er wurde zur Seite geschleudert, verlor seine Blendlaterne. Offenbar hatte ihm jemand einen langen Hammerstiel in die Flanke gerammt, wie er im nächsten Moment erkannte.
 Und Boysen musste nicht lange darüber nachdenken, wer dieser Jemand gewesen war. Im Licht der etwas entfernt liegenden Blendlaterne sah Boysen den verrückten Russen. Pjotr hatte sich offenbar in der Dunkelheit verborgen gehabt. Nun setzte er nach, um den Udel endgültig zu erledigen.
 Der Kedelklopper hatte ein Messer in der Faust. Die Klinge war schwarz, wahrscheinlich von getrocknetem Blut. Der Stauervize hatte also nicht übertrieben. Aber Boysen konnte sich in diesem Moment nicht wirklich darüber freuen.
 Denn Pjotr stürzte sich nun auf den am Boden liegenden Polizisten!
 Ein verbissener Kampf auf Leben und Tod begann. Der verrückte Russe war durch seine schweißtreibende Knochenarbeit gestählt. Andererseits verlieh die Todesangst Boysen Kräfte, von denen er bisher nichts geahnt hatte. Sein Leben hing buchstäblich davon ab, dass er Pjotrs rechtes Handgelenk nicht losließ. Der Angreifer drückte mit aller Macht, und die Messerspitze näherte sich Zentimeter für Zentimeter Boysens Brustkorb.
 Der Offiziant lag halb auf seinem rechten Arm. Unter Auferbietung aller Kräfte schaffte er es, seine freie Hand unter seinem Körper hervorzuziehen. Er spürte, dass er sich dringend befreien musste. Dazu gab es nur eine Möglichkeit.
 Mit der rechten Hand zog Boysen seinen Sechsschüsser aus dem Waffenrock. Er beglückwünschte sich selbst dazu, dass er den Revolverhahn schon zuvor gespannt hatte. Nun war die Waffe bereits schussbereit.
 Boysen zog den Stecher durch. Die Kugel drang in Pjotrs Kehle ein und zerfetzte seine Halsschlagader. Der Offiziant hustete, als eine riesige Ladung Blut in seinem Gesicht landete. Der verrückte Russe kippte zur Seite.
 Boysen wusste, dass sein Widersacher tot war. Jetzt musste er selbst nur noch lebend aus dem Kessel herauskommen. Die übrigen Kedelklopper würden nicht begeistert davon sein, dass der Offiziant einen von ihnen erschossen hatte.
 
 Anna Dierks lächelte ihren Begleiter an und hakte sich bei ihm ein, als Paul Schröder ihr beim Verlassen des Tilburys behilflich war.
 Die junge Frau war nicht so auf Tanzvergnügungen versessen wie viele ihrer Altersgenossinnen. Aber Anna wusste natürlich, dass sie sich im gesellschaftlichen Leben sehen lassen musste, wenn sie eine gute Partie machen wollte. Insgeheim wünschte sich Anna einen Gemahl an ihrer Seite, mit dem sie geistreiche Gespräche führen konnte und der auch Verständnis für ihren starken Glauben sowie für ihr Engagement für die Ärmsten aufbrachte.
 »Dort steht Konsul Mohnhaupt, Fräulein Dierks. Seine Tabakgroßhandlung wird noch in diesem Jahr an die Börse gehen, heißt es«, raunte Paul Schröder Anna zu. Kam es ihr nur so vor, oder wurden seine großen Ohren vor Aufregung noch röter?
 Annas Lächeln verkrampfte sich. In diesem Moment schien es ihr schwer vorstellbar, dass einer dieser Hamburger Kaufmannssöhne ihr Bräutigam werden konnte. Das Denken dieser Männer kreiste lediglich um Soll und Haben, Frachtraten, Tonnage und Stückgut. Allenfalls Segeln, Tennis oder das Polospiel waren noch Themen, für die man sie begeistern konnte. Aber wenn sie Paul Schröder gegenüber erwähnte, dass sie sich noch am Vortag im Gängeviertel aufgehalten und dort sogar eine Leiche gesehen hatte, würde sie nur ein gleichgültiges Achselzucken ernten. Darüber machte sich Anna keine Illusionen.
 Aber sie musste ja Paul Schröder nicht heiraten, nur weil er sie auf den Sommerball des Blankeneser Yachtclubs begleitete. Nachdem die junge Frau sich diesen Zusammenhang vor Augen geführt hatte, fühlte sie sich sofort besser.
 Der Kutscher lenkte den Tilbury zu einem großen Abstellplatz am Fuß des Süllbergs. Anna und der Kaufmannssohn betraten das Gelände des Yachtclubs. Es befand sich direkt an der Elbe. Das pavillonartige Hauptgebäude war von unzähligen bunten Papierlampions illuminiert, was angesichts der Dunkelheit einen sehr schönen Lichteffekt ergab.
 Anna blieb einen Moment stehen, um die Aussicht zu genießen. Die vertäuten Segelboote schaukelten auf der leichten Dünung des großen Flusses. In weiterer Entfernung vom Ufer fuhr ein dampfgetriebenes Passagierschiff elbabwärts. Aus hunderten von Bullaugen leuchtete warmes Licht. Außerdem blinkten die grünen Positionslaternen der Steuerbordseite.
 »Ist das nicht schön?«, seufzte Anna.
 »Ja, es handelt sich um den Doppelschrauben-Schnelldampfer Auguste Victoria der HAPAG-Reederei«, bestätigte Paul Schröder. »7.661 Bruttoregistertonnen, wenn mich nicht alles täuscht. Vermutlich ist sie mit einem Haufen Auswanderergesindel auf dem Weg nach New York.«
 Anna war empört über die Worte ihres Begleiters. »Erlauben Sie mal, Herr Schröder – das sind Christenmenschen wie wir. Viele von ihnen haben ein schweres Schicksal.«
 »Die sind zu faul zum Arbeiten, schätze ich. Außerdem gibt es etliche Juden unter ihnen«, murmelte der junge Mann. »Aber zerbrechen Sie sich Ihr hübsches Köpfchen nicht über solche unangenehmen Dinge, Fräulein Dierks.«
 Anna hätte den segelohrigen Flegel am liebsten stehenlassen. Aber sie konnte es sich nicht leisten, auf dem Sommerball des Jachtclubs einen Skandal vom Zaun zu brechen. Ihre Eltern würden wochenlang kein Wort mit ihr reden, und ihr Engagement für das Komitee zur Rettung gefallener Mädchen würde sie ebenfalls einstellen müssen. Also blieb ihr nichts anderes übrig als gute Miene zum bösen Spiel zu machen.
 »Wären Sie wohl so liebenswürdig, mir eine alkoholfreie Erfrischung zu besorgen, Herr Schröder?«, wandte sich Anna mit zuckersüßer Stimme an ihren Begleiter.
 Der Kaufmannssohn wackelte servil mit seinen Ohren – oder kam ihr das nur so vor? Auf jeden Fall bahnte er sich seinen Weg durch die Menge der Tanzenden im Clubhaus, das sie inzwischen erreicht hatten. Eine Combo spielte beliebte Operettenmelodien von Jacques Offenbach und Karl Millöcker.
 Anna erblickte von Weitem einige ihrer Freundinnen. Aber sie hatte keine Lust auf oberflächliche Plaudereien. Es war schon schlimm genug, den ganzen Abend an der Seite von Segelohr Schröder verbringen zu müssen.
 Die junge Frau wusste, dass eine gewisse Judenfeindlichkeit in ihren Kreisen weit verbreitet war – und eine Verachtung für die unteren Stände der Gesellschaft galt ohnehin als selbstverständlich. Anna war immer noch der festen Überzeugung, dass vor Gott alle Menschen gleich seien. Doch sie wusste auch, dass sie mit ihrer Meinung lediglich ein mitleidiges Lächeln erzeugen konnte – denn sie war ja nur ein Mädchen.
Falls eines Tages auch Frauen das Parlament wählen dürfen, wird man mich mehr respektieren, dachte Anna. Doch eine solche Vorstellung war weit von ihrer Lebenswirklichkeit entfernt. Ganz zu schweigen von der Idee, dass Damen in der Hamburgischen Bürgerschaft als Abgeordnete sitzen würden.
 Das erschien Anna nun wirklich völlig utopisch. Lächelnd schlenderte sie ein wenig abseits des Festtrubels außen am Pavillon entlang. Insgeheim hoffte sie, dass ihr Begleiter sie möglichst lange suchen musste. Desto kürzer würde die Zeit ausfallen, die sie an seiner Seite verbringen musste. Spätestens um Mitternacht hatte Herr Paul Schröder Anna nämlich wieder bei ihren Eltern abzuliefern, wenn er sie nicht kompromittieren wollte.
 Anna genoss die milde Nachtluft. Die Erinnerung an den Pestilenz-Gestank des Gängeviertels ließ ihr die saubere Elbbrise als doppelt kostbar erscheinen. Plötzlich hörte sie Männerstimmen vor sich.
 »Und was macht Carl, der alte Stecher?«
 Anna blieb wie angewurzelt stehen. Im Halbdunkel bemerkte sie drei junge Männer im Smoking. Die Herren hatten Annas Anwesenheit nicht registriert, denn sie saßen nebeneinander auf dem Anlegesteg und ließen die Beine über den Rand baumeln. Ihre Stimmen klangen, als ob sie nicht beim alkoholfreien Punsch geblieben wären.
 Eigentlich gehörte es sich für eine junge Dame nicht, fremde Menschen zu belauschen. Aber in diesem Moment siegte Annas Neugier über ihre gute Erziehung. Außerdem wollte sie ja gar nicht das Gespräch mithören, sondern die Nachtluft genießen. Mit diesem Gedanken rechtfertigte sie sich selbst und blieb mucksmäuschenstill.
 »Carl wird sich wieder im Gängeviertel rumtreiben.« War das die Stimme von Sönke, dem Erstgeborenen von Konsul Hinrichs? Anna war nicht sicher. Fest stand, dass der Sprecher betrunken war. »Die kleinen Hafenflittchen haben es ihm angetan, schätze ich. Die sind ja auch nicht so spröde wie unsere Blankeneser Fräuleins hier.«
 Diese ungehörige Bemerkung schienen die beiden anderen Smokingträger unglaublich lustig zu finden.
 »Vor der Verlobung darfst du auf keinen Fall draufrutschen«, sinnierte der junge Herr, der ganz rechts saß. »Und außerdem musst du dich noch zurückhalten.«
 »Ich nicht«, behauptete der Mann, der wie Sönke Hinrichs klang. »Ich reite eine gnadenlose Attacke. Und wenn es passiert ist – dann war es eben ein Unfall!«
 Erneutes Gelächter quittierte seine Vorstellung davon, wie er eine ungewollte Schwangerschaft hervorrufen wollte.
 »Um auf Carl zurückzukommen – der wird sich noch die Syphilis holen, wenn der so weitermacht«, sagte der erste Sprecher.
 »Und wenn schon!« Sönke Hinrichs machte eine wegwerfende Handbewegung. »Der alte Lütke hat doch genug Reichsmark, um jeden Quacksalber von Hamburg zu bezahlen.«
 »Aber falls unser Freund Carl im Gängeviertel ein Messer zwischen die Rippen bekommt, nützt ihm das Geld seines alten Herrn auch nichts.«
 »Dem ist noch nie etwas passiert«, gab Sönke Hinrichs zu bedenken. »Manchmal kommt er tagelang nicht nach Hause. Unkraut vergeht nicht, sage ich immer. Wahrscheinlich ist die Familie froh, wenn sie ihn nicht so oft zu sehen kriegt.«
 Anna war geschockt über die rohen unflätigen Reden, die sie hier mit anhören musste. Solche Äußerungen hätte sie eher von einem Grobian wie Offiziant Boysen erwartet. Ihr wurde klar, dass die jungen Herren aus der gehobenen Gesellschaft auch nicht besser waren als die armen Schlucker aus dem Gängeviertel. Allerdings verfügten die Blankeneser Jungmänner über eine glatte Fassade, hinter der man auf den ersten Blick nicht so viel Verworfenheit vermutet hätte.
 Da erblickte Anna am anderen Ende des Bootsstegs ihren segelohrigen Begleiter. Er war stehengeblieben und schaute sich suchend um. Sie eilte auf ihn zu. Die drei angetrunkenen Herren hatten die Lauscherin nicht bemerkt. Und dabei sollte es auch bleiben, wenn es nach ihr ging.
 »Fräulein Dierks, wo waren Sie denn nur?«, fragte Paul Schröder. »Ich war bereits in Sorge um Sie und habe Sie gesucht.«
 »Ich hielt ebenfalls Ausschau nach Ihnen«, schwindelte Anna und nahm das Glas mit Früchtepunsch entgegen.
 Paul Schröder prostete ihr zu und begann damit, sich über das erfolgreiche Unternehmen seines Vaters auszulassen. Anna heuchelte Interesse, während sie ihren eigenen Gedanken nachhing.
 Die drei alkoholisierten Ballbesucher hatten offenbar über Carl Lütke gesprochen, den Anna aber nur vom Sehen kannte. Blankenese war zwar ein kleiner Stadtteil, aber ihr Vater hatte geschäftlich nichts mit der Familie Lütke zu tun. Und auch im Vereinsleben waren sich Friedrich Dierks und Theodor Lütke offenbar niemals über den Weg gelaufen. Das gesellschaftliche Leben der Hamburger guten Gesellschaft folgte strengen Reglements.
 Aber was hatte Carl Lütke mit dem Gängeviertel zu tun?
 Anna war zwar von ihren Eltern niemals sexuell aufgeklärt worden, aber sie wusste trotzdem, was im Bett zwischen Mann und Frau geschah. Bei ihren Besuchen in den armen Stadtteilen hatte sie mehr an Geschlechtlichkeit gesehen und gehört, als ihr lieb war. Trieb sich dieser Carl Lütke also wirklich mit gefallenen Mädchen herum?
 Anna hatte die Männer, die mit solchen armen Geschöpfen ihren Trieb befriedigten, immer nur verachtet. Aber sie war bisher davon ausgegangen, dass solche zahlungswilligen Kunden nicht aus ihren eigenen Kreisen stammten. Offenbar musste sie sich von dieser naiven Vorstellung verabschieden. Ob der segelohrige Paul Schröder auch schon einmal eine Venusdienerin aufgesucht hatte?
 »Ich wüsste gern, was Sie jetzt denken, Fräulein Dierks«, sagte ihr Gegenüber strahlend. »Da ist so ein seltsamer Glanz in Ihren schönen Augen ...«
 »Wirklich?« Anna errötete. Um nichts in der Welt durfte Paul Schröder erfahren, was ihr gerade durch den Kopf gegangen war. »Ich ... äh ... würde jetzt gerne tanzen, Herr Schröder.«
 Sie stellte ihr leeres Glas auf einem Tischchen ab. Ihr Begleiter führte sie auf die Tanzfläche. Die Kapelle spielte einen Wiener Walzer.
 Anna begann sich im Rhythmus der Musik zu drehen. Sie war keine besonders gute Tänzerin, aber auch Paul Schröders Fähigkeiten hielten sich in dieser Hinsicht in Grenzen.
 Die Gedanken schwirrten durch ihren Kopf wie Bienen durch einen Bienenstock. Anna dachte an Offiziant Boysen und an Carl Lütke. Sie sah innerlich die Cholera-Kranken vor sich und das furchtbar zugerichtete Mordopfer. Außerdem erinnerte sie sich an die Begegnung mit dem Mann, der Thea Kramer töten wollte. Und an den Polen, der beinahe von der Menschenmenge gelyncht worden wäre. Was ergab das alles für einen Sinn?
 Anna benötigte keinen Alkohol, damit sich in ihrem Kopf alles drehte.


 
 
 
5. Kapitel: Sackgassen
 
 Boysen konnte kaum glauben, dass er noch am Leben war. Aber Boysen stand wirklich an der Reling des Frachters, in dessen Dampfkessel er einen tödlichen Kampf ausgefochten hatte. Der Offiziant war zwar blutverschmiert, aber es war ja nicht sein eigener Lebenssaft, der sein Gesicht und seine Uniform bedeckte. Boysen war zufrieden und paffte eine ovale türkische Zigarette, als ob ihm die Welt gehören würde. Und so fühlte er sich in diesem Moment auch.
 Er schaute zu, wie einige Constabler mit Hilfe eines Seils Pjotrs Leiche durch das Mannloch zogen. Mehrere Schauermänner liefen zusammen, um zu glotzen. Doch Stauervize Borsig machte ihnen Beine.
 »An die Arbeit mit euch! Ihr werdet nicht dafür bezahlt, Maulaffen feilzuhalten!«
 Nachdem Boysen den verrückten Russen erschossen hatte, glaubte er in der Falle zu sitzen. Die anderen Kedelklopper würden niemals einen Udel in Frieden lassen, der für den Tod eines ihrer Kameraden verantwortlich war. Boysen hatte sich schon bereit gemacht, seine Haut so teuer wie möglich zu verkaufen. Doch dann waren plötzlich drei Constabler durch das Mannloch gestiegen und hatten ihn nach draußen begleitet. Das Erscheinen der Verstärkung hatte den Kedelkloppern die Lust auf eine Konfrontation mit der Ordnungsmacht genommen.
 »Ihr seid genau im richtigen Moment erschienen, Männer«, sagte Boysen zu Constabler Tobergte, der die Bergung von Pjotrs Leiche leitete. »Aber wieso wusstet ihr, dass ich in Bedrängnis war?«
 »Das wussten wir nicht, Offiziant Boysen. Aber wir hatten telegrafische Order vom Stadthaus, Sie zu suchen. Offiziant Lohmann erinnerte sich, dass sie auf diesem Schiff einen Zeugen befragen wollten. Also kamen wir hierher.«
 »So, so – Order vom Stadthaus.« Boysen schwante Übles. Wenn die Vorgesetzten nach ihm verlangten, war das stets ein schlechtes Zeichen. »Und was will das Stadthaus von mir?«
 »Eine weitere zerfleischte Frauensperson wurde gefunden, heißt es. Sie liegt am Johannisbollwerk. Die Tat soll erst vor einer Stunde geschehen sein.«
 Der Offiziant fluchte und zückte seine Taschenuhr, warf einen Blick auf das Zifferblatt. Wenn die Zeit stimmte, dann konnte Pjotr nicht der Täter sein – jedenfalls nicht bei diesem Mord. Zu der Stunde, als die Frau sterben musste, war der verrückte Russe im Inneren des Dampfkessels gewesen. Das konnte Boysen höchstpersönlich bezeugen.
 »So ein Schiet! Ich schaue mir die Leiche an, und dann gehe ich zum Stadthaus.«
 Constabler Tobergte zuckte mit den Schultern.
 »Inspector Lanke wird ungeduldig sein.«
 Das wusste Boysen selbst, aber es war ihm egal. Er ließ sich einen Lappen geben und säuberte notdürftig sein Gesicht. Auf der dunkelblauen Uniform fielen die Blutflecken kaum auf, wenn man nicht genau hinsah.
 Boysen ging von Bord, hielt einen Pferdewagen an, der Richtung Johannisbollwerk fuhr, und setzte sich neben den Kutscher. Der Offiziant weinte Pjotr keine Träne nach. Der verrückte Russe hatte versucht, ihn abzumessern. Dafür hatte der Kedelklopper seine Quittung bekommen. Viel schlimmer fand Boysen, dass er offenbar hinter dem falschen Mann hergewesen war. So war wertvolle Zeit vergeudet worden.
 Beim Johannisbollwerk sprang Boysen ab und eilte zum Leichenfundort, der von Constablern der Billdeich-Wache abgesperrt worden war. Schon ein flüchtiger Blick auf die Tote reichte Boysen. Hier hatte wieder der Schauermann zugeschlagen, der seinen Opfern die Halsschlagader zerfetzte. Und dafür hatte der Hundesohn kein Messer benötigt. Das konnte man deutlich erkennen. Dem Offizianten lief ein eiskalter Schauer über den Rücken.
 Er hatte sinnlos Zeit damit vertan, einem falschen Hinweis nachzugehen. Das konnte zwar bei der Polizeiarbeit immer wieder passieren, aber dieser Fall lag anders. Die Uhr arbeitete gegen ihn. Boysen musste dringend den Mädchenmörder von den Hamburger Straßen kriegen.
 Der Offiziant verließ den Hafen, lief über die Brücke bei St. Annen und erwischte eine Pferde-Straßenbahn Richtung Stadthaus. Im Hauptquartier des Constabler Corps wurde er bereits ungeduldig erwartet.
 »Da sind Sie ja endlich!«, blaffte Inspector Lanke schlecht gelaunt. »Wie sehen Sie überhaupt aus? Sie sind eine Schande für die Hamburger Polizei, Boysen!«
 Boysen salutierte und berichtete im Telegrammstil von seiner Auseinandersetzung mit dem verrückten Russen und von dessen Tod. Sein Vorgesetzter rang ungeduldig die Hände. Der Offiziant war sich darüber im Klaren, dass er wegen Pjotrs unrühmlichem Ende keinen Ärger bekommen würde. Ob ein dahergelaufener Kedelklopper lebte oder starb, war den meisten Hamburgern herzlich egal, die Ordnungsmacht eingeschlossen.
 »Haben Sie endlich Ergebnisse vorzuweisen?«, bohrte Inspector Lanke nach.
 »Einer unserer Polizeispitzel war auf diesen Pjotr aufmerksam geworden«, verteidigte Boysen sich. »Die Spur verlief ins Leere, aber ich habe noch einen weiteren Hinweis ...«
 »Dann bewegen Sie sich, Mann!« Von Lankes Freundlichkeit bei dem vorherigen Gespräch war nichts mehr übrig geblieben. Nun bot der Inspector dem Offizianten auch keine Zigarre mehr an. »Das einfache Volk ist schon halb verrückt vor Angst. Einerseits die Cholera, andererseits dieser Frauenmörder – das ist zu viel. Wir haben einfach zu wenig Beamte. Ich muss heute jeden verfügbaren Mann auf die Straße schicken, um Handzettel zu verteilen.«
 »Handzettel?«, wiederholte Boysen dümmlich.
 Lanke rollte genervt mit den Augen. »Handzettel mit Anweisungen, wie sich die Bevölkerung angesichts der Cholera-Epidemie verhalten soll«, erläuterte der Vorgesetzte. »Kein Wasser trinken, das nicht vorher abgekocht wurde und so weiter.«
 Lanke hielt Boysen eines der bereits gedruckten Flugblätter unter die Nase. Dort stand geschrieben:
 
 
Bekanntmachung
Vor dem Genuss ungekochter Speisen,
namentlich Elb- und Leitungswasser sowie ungekochter
Milch wird dringend gewarnt.
Die Cholera-Commission des Senates
 
 »Cholera-Commission? Sieht der Senat inzwischen ein, dass sich die Seuche wie ein Lauffeuer in Hamburg verbreitet?«
 Diese spitze Bemerkung konnte sich Boysen nicht verkneifen.
 »Verzapfen Sie hier keine sozialistische Propaganda, sondern fangen Sie lieber den Dirnenmörder!«, schnaubte Lanke.
 Der Offiziant salutierte abermals und verließ das Dienstzimmer des Inspectors auf dem schnellsten Weg.
 Am Neuen Wall sah Boysen einen großen Tankwagen, aus dem städtische Bedienstete Wasser zapften und verteilten. Einige Udels mussten den Männern in weißen Kitteln beistehen, um dem Andrang von Durstigen Herr zu werden. Der Offiziant stellte fest, dass ein durchdringender Geruch nach Karbol, Lysol und Kalk über der Innenstadt lag. Immerhin war erkennbar, dass die Seuchenbekämpfung allmählich losging. Allerdings viel zu spät, wie Boysen fand. Aber für seine Meinung interessierte sich ja sowieso niemand. Darüber machte er sich keine Illusionen.
 Am Jungfernstieg nahm der Offiziant die Pferde-Straßenbahn nach Blankenese. Je weiter er aus der Stadt heraus kam, desto seltener wurde der Anblick von Kalkkolonnen und Leichenwagen im Straßenbild.
 Blankenese war ein ehemaliges Fischerdorf am Elbufer, das sich immer stärker zu einem noblen Villenvorort entwickelte. Boysen, der ansonsten kein glühender Anhänger der Monarchie war, wusste in diesem Fall die Gründung des Deutschen Kaiserreichs 1871 zu schätzen – und zwar aus dienstrechtlichen Gründen. Zuvor hatte nämlich Blankenese zu Schleswig-Holstein beziehungsweise zu Preußen gehört, und er hätte als hamburgischer Udel in Blankenese überhaupt nichts ausrichten können.
 Nun aber, nach der Reichsgründung, konnte er selbstverständlich auch in Blankenese eine Verhaftung vornehmen. Aber so weit war es noch lange nicht, darüber machte er sich keine Illusionen. Der Manschettenknopf in seiner Tasche war ein äußerst dürftiger Beweis für die Verstrickung in eine Straftat.
 Aber das Corpus Delicti war alles, was der Offiziant momentan vorzuweisen hatte.
 Boysen kannte sich in dem noblen Elbvorort nicht besonders gut aus. Trotzdem fand er schnell die Anschrift von Carl Lütke. Der junge Mann wohnte laut Hamburger Adressbuch bei seinen Eltern am Blankeneser Strandweg.
 Der Udel blieb einen Moment lang vor dem weitläufigen Anwesen stehen. Hinter einem hohen schmiedeeisernen Zaun stand inmitten eines parkähnlichen Gartens eine prächtige weiße Villa. Boysen umklammerte zwei Zaunstangen, wobei er sich einen Moment lang fühlte wie ein Sträfling hinter Gittern. Es war ein weiter Weg von diesem herrschaftlichen Gebäude bis zu den Elendsquartieren des Gängeviertels, nicht nur geografisch. Von der Villa aus hatte man einen unverbaubaren Panoramablick auf den breiten Elbstrom. Es herrschte eine Atmosphäre von Gediegenheit und Wohlstand. Es schien absurd, hier nach dem blutrünstigen Schauermann zu fahnden.
 Boysen gab sich einen Ruck und eilte den kiesbestreuten Weg hinauf, nachdem er das Tor geöffnet hatte. Er läutete am Portal.
 Ein Diener in Livree öffnete dem Udel. Boysen salutierte und fragte nach Carl Lütke.
 Der Lakai musterte den Offizianten, als ob dieser ein Stück Hundedreck an seinem Lackschuh wäre.
 »Ich bedaure unendlich, aber der junge Herr ist nicht zu sprechen.«
 »Ist er noch nicht aufgestanden?«, fragte Boysen, der über die Lebensgewohnheiten von stinkreichen Berufssöhnen bestens informiert war.
 »Darüber kann ich Ihnen keine Auskunft geben.«
 »Sehr schade.« Boysen machte einen schnellen Schritt seitwärts und drängte sich an seinem Gegenüber vorbei in die Eingangshalle. »Es wäre gut, wenn ich mit jemandem sprechen könnte. Sonst müsste ich nämlich mit Verstärkung zurückkehren und das ganze Haus auf den Kopf stellen.«
 Der Diener warf Boysen einen vernichtenden Blick zu. Das quittierte dieser, indem er seine Priemdose hervorholte und sich ein Stück Kautabak in den Mund schob.
 »Wenn Sie sich einen Moment gedulden wollen«, brachte der Lakai hervor und verdrückte sich in den Zimmerfluchten des weitläufigen Hauses.
 Boysen blieb in der Halle stehen. Ob er auf den Boden spucken sollte? Er beschloss, den Bogen nicht zu überspannen. Diese Geste konnte er sich immer noch für später aufsparen.
 Der Eingangsbereich der Villa war mit einigen griechisch-römisch anmutenden Marmorstatuen bestückt, wie sie dem Geschmack der hanseatischen Patrizier entsprachen. Boysen konnte sich ein verächtliches Grinsen nicht verkneifen. Die Skulpturen sollten die erlesene Bildung ihres Besitzers symbolisieren. Aber die Lütke-Sippe war natürlich nicht durch profunde Kenntnisse antiker Kultur reich geworden.
 Damit kein Zweifel aufkam, woher der Clan sein Geld hatte, waren die Wände der Empfangshalle außerdem mit Ölgemälden geschmückt. Und diese Bilder stellten Schiffe dar – Vollschiffe und Viermastbarken, Dampfer und Briggs. Die Familie Lütke nannte eine ehrfurchtgebietende Anzahl von Bruttoregistertonnen ihr Eigen. Boysen tat schon lange genug im Hafen Dienst, um das beurteilen zu können. Er hatte es hier mit einer der reichsten Sippen der Hansestadt zu tun.
 Boysen spielte mit seinem Dienststock. Er schritt auf und ab und betrachtete die Darstellungen, als wäre er ein Museumsbesucher. Kurzzeitig färbte sogar die in dem Haus vorherrschende Stimmung von Reichtum und Sorglosigkeit ein wenig auf ihn ab. Aber der Offiziant wusste, dass das nur eine Illusion war. Er würde niemals zu diesen erlesenen Kreisen gehören, auch in 1.000 Jahren nicht.
 Jemand räusperte sich hinter ihm.
 Boysen drehte sich um. Ohne dass er es bemerkt hatte, war ein Herr zu ihm in die Eingangshalle getreten. Der Diener blieb unter einem Türbogen stehen und verkündete: »Kommerzienrat Theodor Lütke gibt sich die Ehre.«
 Diese Bemerkung war eigentlich unnötig gewesen. Boysen war sich vollkommen im Klaren darüber, den Hausherrn vor sich zu haben – das momentane Oberhaupt der Lütke-Sippe.
 Theodor Lütke strahlte eine natürlich Autorität aus, obwohl er körperlich wenig imposant wirkte. Doch eine Aura von Macht und Gefährlichkeit umgab den Reeder. Boysen musste sich widerwillig eingestehen, dass auch er selbst sich dieser Ausstrahlung nicht widersetzen konnte.
 Der Hausherr trug einen cremefarbenen Leinenanzug. Das Jackett besaß schmale Revers, die Hose wies eine messerscharfe Bügelfalte auf. Die Lackstiefel waren mit weißen Gamaschen versehen. Theodor Lütkes Gesicht hatte etwas Fuchsartiges an sich, wie Boysen fand. Hinter den Gläsern einer randlosen Brille blitzten intelligente Augen, vor deren Blick man sich fürchten konnte.
 Theodor Lütke öffnete den Mund. »Ich bin ein alter Mann. Ich erinnere mich an eine Zeit, als die Polizeidiener der Stadt Hamburg noch saubere Uniformen trugen.«
 Während der Reeder sprach, schaute er Boysen nicht ins Gesicht, sondern auf die getrockneten Blutflecken auf dem Waffenrock.
 Boysen nahm den Fehdehandschuh auf. Mit einer herausfordernd lässigen Bewegung führte er seine Hand an den Helmrand. »Ich bin Offiziant Lukas Boysen vom Hamburger Constabler Corps, Herr Kommerzienrat. Ich bedaure unendlich, Ihnen den Anblick meiner beschmutzten Montur zumuten zu müssen. Wenn ich Ihren Herrn Sohn sprechen dürfte, könnte ich Sie sogleich von der Belästigung durch meine Gegenwart befreien.«
 Theodor Lütke lachte leise. Es klang, als ob Kiesel am Elbstrand gegeneinander stießen.
 »Ich würde nicht so weit gehen, von einer Belästigung zu sprechen. Dennoch wüsste ich gerne, was ein Polizeidiener von meinem Sohn will.«
 Boysen erwiderte nichts. Einen Moment lang starrte er den einflussreichen Reeder nur an. Dann spuckte er auf den Boden, ohne Theodor Lütke dabei aus den Augen zu lassen. Der Lakai rang nach Luft, und dem Hausherrn kam seine Fassade ironischer Gönnerhaftigkeit abhanden, jedenfalls kurzzeitig.
 »Wie können Sie es wagen ...?«, begann er, doch Boysen schnitt ihm das Wort ab.
 »Was für ein Benehmen erwarten Sie denn von einem Polizeidiener?«, fragte Boysen mit gespielter Verständnislosigkeit.
 Daraufhin begann der Reeder erneut zu lachen. »Touché, Herr Offiziant. – Kommen Sie in mein Privatkontor, dort lässt es sich ungestörter reden. Ich hoffe darauf, dass Sie meine Perserteppiche dort nicht mit Ihrem Tabaksaft tränken wollen.«
 »Das lässt sich einrichten«, gab Boysen kühl zurück. Er ließ sich von Lütkes plötzlicher Freundlichkeit nicht hinter das Licht führen. Die reichen Hamburger Patrizier verabscheuten Polizisten beinahe ebenso sehr wie Verbrecher. Dieser Tatsache war sich der Offiziant vollkommen bewusst. Lütke führte Boysen in einen Raum, dessen vier Wände ausschließlich mit wohl gefüllten Bücherregalen bedeckt waren. Inmitten des Zimmers stand ein großer Schreibtisch aus Eichenholz, hinter dem der Reeder sofort Platz nahm. Er deutete einladend auf einen filigranen Besucherstuhl, aber Boysen schüttelte den Kopf.
 »Nein, danke, Herr Kommerzienrat. Ich will Ihre Zeit nicht länger als nötig in Anspruch nehmen. Wenn ich mit Ihrem Sohn Carl sprechen dürfte ...«
 Boysen beendete den Satz nicht. Noch während er sprach, hatte Lütke begonnen, den Kopf zu schütteln. So, als wäre Boysen ein uneinsichtiges Kind, dem man die einfachsten Dinge dreimal erklären muss.
 »Sie können meinen Sohn nicht sprechen, Herr Offiziant.«
 »Und warum nicht, Herr Kommerzienrat?«
 »Weil ich es nicht wünsche.«
 Boysen atmete tief durch. »Ich leite eine kriminalistische Untersuchung. Es geht um mehrere Bluttaten, die an jungen Frauen verübt wurden.«
 »Was soll Carl damit zu tun haben?«, fragte Lütke. Es klang, als ob dieser Gedanke völlig absurd wäre.
 »Wir haben einen Hinweis auf Ihren Sohn gefunden. Sonst wäre ich nicht hier, Herr Kommerzienrat.«
 »Was Sie nicht sagen.« Der Reeder hatte zu seiner ursprünglichen Arroganz zurückgefunden. »Ich fürchte, dass diese Spur im Sand verläuft, Herr Offiziant. Es wäre gewiss hilfreicher, wenn Sie sich anderen Hinweisen zuwenden würden.«
 »Kann ich Ihren Sohn nun sprechen oder nicht?«, beharrte Boysen.
 »Das wird nicht möglich sein, wie ich schon sagte.«
 »Dann sollte ich vielleicht Ihr Haus durchsuchen lassen. Es gäbe auch die Möglichkeit, Ihren Sohn auf die Wache vorzuladen.«
 Diese Ankündigung löste bei Lütke erneut Heiterkeit aus. »Es ist erstaunlich, wie sehr sich ein Offiziant des Constabler Corps überschätzen kann. – Sie verschwenden hier nur Ihre Zeit.«
 Boysen kochte innerlich. Hätte er es mit dem üblichen Hafengesindel zu tun gehabt, wäre er schon längst handgreiflich geworden. Das war die einzige Sprache, die der Zuhälter Gustav und seinesgleichen verstanden, und bisher war Boysen mit dieser Methode immer gut durchgekommen. Aber er wusste genau, dass er einen Mann wie Theodor Lütke noch nicht einmal mit dem kleinen Finger berühren durfte.
Vor dem Gesetz sind eben doch nicht alle gleich, dachte der Offiziant übellaunig. Wenn er bei Lütke Ergebnisse erzielen wollte, musste er sich etwas anderes einfallen lassen.
 »Sie wollen mir also über den Verbleib Ihres Sohnes keine Auskunft erteilen, Herr Kommerzienrat? Das ist Ihr letztes Wort?«
 »Mein Sohn ist in keinerlei kriminelle Aktivitäten verwickelt, Herr Offiziant. Diese Auskunft muss Ihnen genügen.«
 Boysen nickte. Er war mitten im Privatkontor des Reeders stehengeblieben. Nun wandte er sich ab und ging zur Tür. Dort verharrte der Offiziant und drehte sich noch einmal um.
 »Es gibt einen Grund, warum ich mit einer schmutzigen Uniform zu Ihnen gekommen bin.«
 Theodor Lütke schaute Boysen fragend an.
 »Ich habe vorhin einen Mann getötet, Herr Kommerzienrat. Sein Blut hat meine Montur besudelt. Und ich würde es wieder tun, um einen Mörder zu stoppen.«
 Der Reeder erhob sich aus seinem Sessel. »Wenn Sie mir drohen wollen ...«
 Boysen ließ Theodor Lütke nicht ausreden. Er ging hinaus und schlug die Tür hinter sich zu.
 
 Auf dem Rückweg zur Brooktor-Wache hatte der Udel viel Zeit zum Nachdenken. Es kam ihm höchst verdächtig vor, dass Theodor Lütke seinen Sprössling so von der Polizei abschirmen wollte. Wenn der kleine Schieter nichts zu verbergen hatte, warum dann diese Verweigerungshaltung seines Vaters? Oder ging es dem einflussreichen Patrizier nur darum, sich an Boysens Machtlosigkeit zu erfreuen?
 Der Offiziant war der festen Meinung, dass die hohen Herren immer einen armen Tropf benötigten, den sie in den Staub treten konnten. Nur wenn dies geschah, wurde ihnen ihre eigene Großartigkeit erst so richtig bewusst. Aber Boysen hatte keine Lust, in dieser Schmierenkomödie den Hanswurst zu mimen.
 Er beschloss, jeden verfügbaren Constabler der Brooktor-Wache zu mobilisieren. Wenn Gefahr im Verzug war, dann durfte er ein Privathaus auch ohne richterliche Anordnung durchsuchen. Boysen hoffte nur, dass seine Leute nicht immer noch mit dem Verteilen der Cholera-Flugblätter beschäftigt waren.
 Inzwischen stand die Sonne beinahe im Zenit, und es wurde immer heißer. Boysen schwitzte in seinem Waffenrock. Oder war es das Jagdfieber, durch das sein Blut in Wallung gebracht wurde? Der Offiziant hoffte, auf der richtigen Spur zu sein. Theodor Lütke hatte mit seinem selbstherrlichen Verhalten nur erreicht, dass sich Boysens Verdacht gegen den Sohn des Reeders verstärkte.
 Boysen betrat die Brooktor-Wache um wenige Minuten nach ein Uhr mittags. Doch noch bevor er den Mund öffnen konnte, um einen Befehl zu geben, hielt er inne. Im Wachtlokal befand sich nämlich ein seltener Gast.
 Inspector Lanke stand an einem Schreibpult und trommelte ungeduldig mit den Fingern auf das Holz. Sein Gesicht war weiß vor Wut. Er durchbohrte den Offizianten förmlich mit seinen Blicken und blaffte: »Sind Sie jetzt endgültig von allen guten Geistern verlassen, Boysen? Was fällt Ihnen ein, die Familie Lütke zu belästigen?«
 Boysen war so verblüfft, dass er vergaß, vorschriftsmäßig zu salutieren. Aber die Laune seines Vorgesetzten würde er auch durch das zackigste und untadeligste Auftreten nicht mehr verbessern können, nicht in diesem Moment.
 »Es gibt hinreichende Verdachtsmomente gegen Carl Lütke«, begann Boysen, doch Lanke schnitt ihm das Wort ab.
 »Und was für Verdachtsmomente sollen das sein?«
 »Eine Dame wurde von einem Verdächtigen angegriffen. Sie konnte ihm im Handgemenge einen Manschettenknopf entreißen, der offenbar für Carl Lütke angefertigt wurde.«
 »Einen Manschettenknopf!«, wiederholte Lanke höhnisch. »Haben Sie schon einmal gehört, dass Manschettenknöpfe auch gestohlen werden können, Boysen?«
 »Ich ...«
 »Sie haben sich im Hause Lütke aufgeführt wie die Axt im Wald. Es ist völlig absurd, den Sohn einer so honorigen Familie mit Verbrechen am untersten Rand der Gesellschaft in Verbindung zu bringen. Ist Ihnen die Hitze zu Kopf gestiegen, Boysen? – Wie auch immer, ich verbiete Ihnen hiermit, die Lütkes noch ein weiteres Mal zu belästigen. Haben wir uns verstanden?«
 »Herr Inspector ...«
 »Haben wir uns verstanden?«, brüllte Lanke.
 Boysen atmete tief durch. Wenn er nicht ab dem nächsten Tag wieder als normaler Constabler Dienst tun wollte, dann gab es nur eine mögliche Reaktion. Der Offiziant salutierte.
 »Jawohl, Herr Inspector!«, presste Boysen zwischen den Zähnen hervor.
 »Die Cholera-Epidemie erschwert unseren verantwortungsvollen Polizeidienst«, erklärte Lanke nun jovial. Schlagartig schien sich seine Stimmung gebessert zu haben. »Vielleicht habe ich Ihnen zu viel zugemutet, Boysen. Unter den momentanen Umständen einen Mörder zu fangen, erscheint mir geradezu unmöglich. Wir sollten uns jetzt ganz auf die Bekämpfung der Seuche konzentrieren. Ab dem heutigen Datum steht die Stadt Hamburg unter Quarantäne. – Damit müssen wir fertig werden.«
 Boysen und seine Kollegen schwiegen. Diese Ankündigung mussten sie erst einmal verdauen. Eine Hafenstadt lebte von der Einfuhr und Ausfuhr, vom regen Austausch mit dem Umland sowie den fernen Ländern, aus denen Schiffe den Hafen anlaufen wollten. Wenn dieser Warenfluss durch Quarantäne-Maßnahmen unterbrochen wurde, bedeutete das für Hamburg den wirtschaftlichen Erstickungstod. Nun erst begriffen die Constabler das volle Ausmaß der Cholera-Katastrophe.
Wie viele Menschen wohl schon gestorben sind?, fragte sich Boysen. Gleichzeitig war ihm klar, dass ein einzelnes Menschenleben momentan nicht viel zählte, nicht angesichts der allumfassenden Krise für ganz Hamburg. Eine Morduntersuchung erschien unter diesen Umständen beinahe bedeutungslos.
 Außer für Boysen selbst. Er hatte sich in den Kopf gesetzt, den Mörder zur Strecke zu bringen. Das war er den Opfern des Schauermanns einfach schuldig. Wenn ein Mensch an einer ansteckenden Krankheit starb, dann war das Gottes Wille. Aber nach Boysens Meinung hatte niemand das Recht, seine Mitmenschen zu ermorden.
 Der Offiziant war in seine Grübeleien versunken. Er bemerkte gar nicht, dass Lanke inzwischen schon wieder verschwunden war. Boysen stand mitten im Wachtlokal. Die anderen Udels starrten ihn mehr oder weniger unverhohlen an. Ihre Blicke zeigten eine Mischung aus Bewunderung und Scheu. Es war klar, dass Boysen momentan bei Lanke auf der Abschussliste stand. Wenn ein anderer Polizeibeamter sich mehr als nötig mit ihm einließ, würde dieser mit in den Abwärtsstrudel gezogen werden.
 Boysen fragte sich, wie Lanke so schnell hatte reagieren können. Noch während Boysen auf dem Rückweg von Blankenese gewesen war, musste der Inspector die Nachricht vom Auftritt des Offizianten im Haus des Reeders bekommen haben. Im nächsten Moment beantwortete sich Boysen die Frage selbst. Ein reicher Mann wie Lütke verfügte selbstverständlich über einen dieser neumodischen Telefonapparate. Im Jahr 1888 war mit dem Ausbau eines Fernsprechnetzes in der Hansestadt begonnen worden, und natürlich verfügte auch das Stadthaus über einen Fernsprecher. Boysen hatte noch niemals telefoniert. Er wollte beim Sprechen seinem Gegenüber in die Augen sehen. Seiner Meinung nach reichten die Telegrafenapparate, mit denen die Polizeiwachen ausgestattet waren, völlig aus. Er konnte sich nicht vorstellen, dass es in Hamburg jemals mehr als insgesamt 50 Telefone geben würde.
 
 Boysen fragte sich, wie es nun für ihn weitergehen sollte. Da krachte es plötzlich am Eingang des Dienstgebäudes. Constabler Tobergte kam in die Brooktor-Wache gestürzt.
 »Wir haben den Mädchenmörder gefangen!«, rief er. »Kommt schnell, Laurent hält ihn fest!«
 Boysen und noch drei weitere Udels rannten hinaus. Sie folgten dem aufgeregten Tobergte, der voraus lief. Constabler Tobergte hatte zu den Männern gehört, die das erste Mordopfer Marie Stevens mit eigenen Augen gesehen hatten. Boysen konnte sich vorstellen, dass er besonders daran interessiert war, die Bestie hinter Schloss und Riegel zu bringen.
 Ansonsten pflegten viele Männer des Constabler Corps eine ähnlich laxe Dienstauffassung wie Boysen selbst. Ihre Entlohnung war mehr als mäßig, die Aufstiegschancen gering. Boysen hatte es zum Offizianten gebracht, und mit seinen 48 Jahren war er einer der jüngsten Udels in diesem Dienstrang. Doch ein weiterer Aufstieg erschien utopisch. Außerdem war es ein offenes Geheimnis, dass die Ordnungshüter-Truppe der Stadt Hamburg hoffnungslos überaltert war. Doch die Einstellung jüngerer Männer war mit Ausgaben verbunden. Und der Senat benötigte das Geld schließlich dringend für den Bau eines prunkvollen Rathauses, wie es im Deutschen Reich kein zweites gab.
 Die Uniformierten rannten in Richtung Sandtorkai. Weit hatten sie es nicht. Boysen erblickte unter der Laderampe eines Gewürzspeichers die gedrungene Gestalt von Constabler Laurent. Der Udel hatte seinen Helm verloren. Das war auch kein Wunder, denn er kniete rittlings auf einem sich wild wehrenden Mann, der flach auf dem Kopfsteinpflaster lag. Laurent konnte ihn kaum bändigen, obwohl der Constabler kein Schwächling war. Der Unbekannte brüllte pausenlos in einer fremden Sprache. Boysen wusste nicht, ob es sich um Polnisch oder Russisch handelte. Er ging davon aus, dass es keine Höflichkeitsfloskeln waren, die der Kerl ausstieß.
 Im Handumdrehen waren Boysen und seine Untergebenen an Laurents Seite. Kräftige Männerfäuste packten den Verdächtigen. Immer noch war der Widerstand des Fremden ungebrochen. Er trat um sich und erwischte Constabler Peters am Knie. Boysen schlug dem Gefangenen mit seinem Revolvergriff auf den Hinterkopf. Der Treffer setzte den Mann zwar nicht schachmatt, bremste aber seine Energie einstweilen. Die Udels konnten ihm Handschellen anlegen. Constabler Sattmann zog ein Stück Schnur aus der Tasche und fesselte auch die Beine des hünenhaften Kerls.
 »Ich habe keine Lust, auch mit seinem Stiefel Bekanntschaft zu machen«, sagte Sattmann mit einem Blick auf Peters, der sich mit schmerzverzerrtem Gesicht sein Knie hielt.
 »Ich auch nicht«, stimmte Boysen zu. Er verpasste dem Gefangenen eine gewaltige Ohrfeige. »Udels zu treten, das gefällt dir, was, du Lumpenhund?«
 Der Kerl warf Boysen einen hasserfüllten Blick zu und spuckte den Offizianten an. Boysen wischte sich den Speichel weg, schlug den Gefesselten abermals und nahm diesen nun genauer in Augenschein.
 Der Verdächtige war von riesiger Gestalt, mindestens einen Kopf größer als Boysen. Es grenzte an ein Wunder, dass Constabler Laurent ihn einige Minuten lang allein am Boden hatte halten können. Vielleicht war der Kerl durch den Hunger geschwächt. Boysen wettete mit sich selbst, dass er es mit einem Auswanderer zu tun hatte. Darauf deutete dessen Kleidung hin – derbe Joppe, fleckige Hose, löcherige Stiefel. In dieser Montur konnte der Verdächtige auch als Schauermann durchgehen. Boysen musste sich nicht fragen, warum der Kerl den beiden Constablern verdächtig vorgekommen war.
 Die Jacke des Riesen war mit Blutflecken übersät. Man musste kein Kriminalist sein, um das zu erkennen. Boysen befahl, einen Gefangenentransporter zu holen. Obwohl es nicht weit bis zur Brooktor-Wache war, wollte der Offiziant es nicht riskieren, dem Mann die Beinfesseln abzunehmen. Peters schien es schlimm am Knie erwischt zu haben. Wenn der Constabler Pech hatte, war seine Kniescheibe zerschmettert worden und das Bein würde steif bleiben. Als Krüppel konnte er höchstens noch im Magazin des Stadthauses Dienst tun, wenn er großes Glück hatte.
 Boysen befahl zwei Udels, ihren Kameraden in die Brooktor-Wache zu tragen. Aufgrund der Cholera-Epidemie war es so gut wie unmöglich, einen Krankenwagen zu bekommen. Außerdem ordnete der Offiziant an, dass der alte Doktor Ahler so bald wie möglich nach Peters sehen sollte.
 Als der Gefangenentransporter endlich eintraf, bugsierten Boysen und seine Leute den Verdächtigen in den vergitterten Wagen. Der Auswanderer hatte seinen Widerstand einstweilen aufgegeben. Er schwieg und warf mit heimtückischen Blicken um sich. Boysen machte sich keine Illusionen über den Kerl. Dessen Gewalttätigkeit konnte jederzeit wieder hervorbrechen.
 »Wie seid ihr eigentlich auf die Kanaille aufmerksam geworden?«, fragte Boysen Constabler Laurent, der mit stolzgeschwellter Brust den heftig herbeigesehnten Verhaftungserfolg genoss.
 »Wir waren auf Streife am Oberhafen, Offiziant Boysen. Da kam uns ein ganzer Schwarm Schauerleute entgegen. Die Buttjes hatten Schichtende, wollten zu den Barkassen. Plötzlich entdeckt uns der große Russe. Er ragte zwischen den anderen Männern heraus wie ein Turm in der Schlacht. Sie haben ja gesehen, was für ein langer Lulatsch das ist. Jedenfalls nimmt er die Beine in die Hand, sobald wir auf ihn zukommen. Wir denken uns, wenn er beim Anblick von Udels wegläuft, hat er etwas zu verbergen. Also rennen wir hinter ihm her, obwohl uns die anderen Schauerleute im Weg stehen. Sie kennen ja das Pack, die halten zusammen wie Pech und Schwefel. Jedenfalls holt der Kerl mit seinen langen Beinen einen gewaltigen Vorsprung heraus. Aber dann rutscht er im Dreck aus. Und bevor er wieder hochkommt, sind wir bei ihm. Hat uns übel zugesetzt, der Bursche. Aber jetzt steckt er ja im Sack.«
 Boysen nickte gedankenverloren. Die getrockneten Blutflecken auf der Joppe des Russen waren wirklich nicht zu übersehen. Der Offiziant wollte so schnell wie möglich mit dem Verhör beginnen. Aber der Russe war offenbar der deutschen Sprache nicht mächtig. Als sie bei der Brooktor-Wache angekommen waren, schickte Boysen einen seiner Männer zur Russischen Botschaft, um erneut einen Dolmetscher zu holen.
 Während der Offiziant wartete, trank er Muckefuck und kaute die mitgebrachten Butterbrote, die seine Vermieterin ihm morgens zurechtgemacht hatte.
 Ob Fräulein Anna Dierks den Mann wohl wiedererkennen würde? Sie hatte schließlich mit dem mutmaßlichen Mörder gerungen und ihm den Manschettenknopf entrissen.
 Dieses verfluchte Corpus Delicti.
 Der Gedanke an das goldene Kleinod in seiner Tasche verschlechterte Boysens Laune schlagartig. Der Offiziant war immer noch sicher, dass die Familie Lütke etwas zu verbergen hatte. Bei seinem Besuch in der Blankeneser Villa hatte Boysen mit keiner Silbe erwähnt, dass Carl Lütke in irgendeiner Form verdächtig war. Trotzdem hatte der Vater des Knaben Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um seinen Sohn vor der Polizei abzuschirmen. Boysen hatte immerhin eine regelrechte Order vom Inspector bekommen, diese Spur nicht weiter zu verfolgen. Etwas Verdächtigeres konnte es nach Boysens Meinung gar nicht geben.
 Und wenn nun doch der rabiate riesige Russe der Schuldige war?
 Der Offiziant zündete sich nach seiner bescheidenen Mittagsmahlzeit eine Zigarette an. Als Boysen gerade die Kippe ausdrückte, erschien der Dolmetscher auf der Brooktor-Wache. Es handelte sich um denselben eleganten Herrn von der Botschaft, der schon am Vortag die Befragung des Polen ermöglicht hatte. Falls es ihm unangenehm war, dass schon wieder ein Bürger des Russischen Reiches in eine Straftat verwickelt war, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Boysen wusste, dass in Russland die Kluft zwischen den hohen Herren und dem Volk noch viel größer war als in Hamburg. Im Vergleich dazu hatte der reiche Reeder Lütke ihn, Boysen, beinahe kameradschaftlich behandelt.
 Der Botschaftssekretär grüßte den Offizianten mit einer knappen Verbeugung. Boysen setzte sein Gegenüber kurz über die Umstände der Verhaftung ins Bild. Dann begaben sich Boysen, der Dolmetscher und Constabler Sattmann in den Zellentrakt.
 Die Udels hatten sich immer noch nicht getraut, dem Hünen die Fußfesseln abzunehmen, von den Handschellen ganz zu schweigen. Die Uniformierten hatten den Mann einfach auf die Holzpritsche der Arrestzelle gelegt. Offenbar schien der Verdächtige seine momentane Lage recht angenehm zu finden. Vielleicht war er auch einfach bloß völlig erschöpft. Jedenfalls schlief er tief und fest. Seine Augen waren geschlossen, die Atemzüge kamen regelmäßig.
 »Das ist das Einzige, was der Pöbel kann«, meinte der Botschaftssekretär verachtungsvoll. »Schlafen und Ärger machen.«
 Boysen zuckte mit den Schultern. »Ihr Landsmann wird seinen Schönheitsschlaf unterbrechen müssen.«
 Mit diesen Worten stieß der Offiziant seinen Dienststock leicht zwischen die Rippen des Riesen. Dieser erwachte mit einem gefährlichen Knurren, das an die Laute eines verwundeten Raubtieres erinnerte.
 Boysen schaute dem Mann ins Gesicht. Es war ein archaisches Antlitz, das genauso gut zu einem Steinzeitkrieger hätte gehören können. Ein wilder, struppiger und ungepflegter Bart bedeckte den größten Teil der Gesichtshaut, die selten Bekanntschaft mit Wasser und Seife zu machen schien. Der Mann verströmte einen penetranten Gestank. Boysen war von den armen Teufeln des Gängeviertels einiges an Geruchsbelästigung gewohnt, aber der riesige Russe stellte alles in den Schatten. Die Ausdünstungen stammten teilweise gewiss von dem getrockneten Blut auf seiner Kleidung, ansonsten von seinem Körper sowie den schwarzen verfaulenden Zahnruinen in seinem Mund. Boysen seufzte und klappte seinen Notizblock auf. Das Verhör begann, wobei der Dolmetscher jede Frage und Antwort übersetzte.
 »Ich bin Offiziant Boysen vom Constabler Corps der Stadt Hamburg. Wie lautet dein Name?«
 Der Riese spie einige Worte hervor. Der Mann von der Botschaft zögerte.
 »Was hat er gesagt?«, fragte Boysen.
 »Dieses ungehobelte Stück Vieh ... äh, Herr Offiziant, er sagte, Sie können ihn ... Sie wissen schon, etwas Vulgäres ...«
 »Ja, ich weiß schon.« Boysen war es gewohnt, beschimpft, angespuckt und geschlagen zu werden, weil er in Hamburg das Gesetz vertrat. So schnell ließ er sich nicht ins Bockshorn jagen.
 »Du hast zwei Möglichkeiten, Bursche. Entweder wirst du für Verbrechen hängen, die du gar nicht begangen hast. Oder du sagst mir alles, was du weißt. Dann kann ich dir helfen – vielleicht.«
 Boysen konnte selbst nicht sagen, warum er sozusagen den Stier gleich bei den Hörnern packte. Innerlich glaubte er nicht daran, den irren Frauenzerfleischer vor sich zu haben. Der Russe war zweifellos ein brutaler Gewaltmensch, aber die Spur mit dem Manschettenknopf passte überhaupt nicht zu ihm. Außerdem war der Täter bisher immer als Schauermann von durchschnittlicher Größe beschrieben worden. Der riesenhafte Wuchs des Russen hätte den Zeugen auffallen müssen.
 Nachdem der Dolmetscher Boysens Worte übersetzt hatte, ließ der Offiziant das zerklüftete Gesicht des Verdächtigen nicht mehr aus den Augen.
 Immerhin schien der Mann über das Gesagte nachzudenken. Sein Blick zeigte eine Mischung aus Misstrauen und Bauernschläue, jedenfalls nach Boysens Meinung. Letztlich konnte man niemals wissen, was im Inneren eines anderen Menschen vor sich ging. Darüber machte sich der Offiziant keine Illusionen. Nach einer Weile, die Boysen wie eine halbe Ewigkeit vorkam, öffnete der Gefangene seinen Mund. Der Geruch von Fäulnis wurde beinahe unerträglich.
 »Mein Name ist Sergej Golodin, Exzellenz. Geboren in dem Dorf Shigansk, Bezirk Jakutsk, im Reich unseres geliebten Zaren Alexander III.«
 Boysen nickte befriedigt. Ein Mann wie Golodin pflegte zweifellos alle Respektspersonen mit Exzellenz anzureden. Aber das war dem Hamburger egal. Er spürte nur, dass er innerlich ein wenig zu dem Russen durchdringen konnte.
 »In Ordnung, Golodin. Kannst du dir denken, warum wir dich verhaftet haben?«
 »Weil Sie keine Fremden in der Stadt haben wollen.«
 Boysen blinzelte. Glaubte Golodin wirklich, dass dies der Grund war? Der Russe machte nicht den Eindruck, als ob er zu einer intellektuellen Spiegelfechterei in der Lage wäre. Aber das konnte täuschen.
 »Nein, das ist nicht der Grund. Erzähle mir, warum du nach Hamburg gekommen bist, Golodin!«
 »Das Unglück ist über unsere Familie hereingebrochen, Exzellenz. Es gab viele Missernten im Bezirk, die Bauern hatten keine Kopeke mehr in der Tasche, konnten ihre Rechnungen nicht zahlen. Der Vater besaß eine Schlachterei, aber er ist an der Schwindsucht gestorben. Da hat die Mutter beschlossen, dass wir nach Amerika gehen, sie und alle Kinder. Doch das Geld hat nicht gereicht, nicht für uns alle. Da haben sich nur die Mutter und meine fünf anderen Geschwister nach New York eingeschifft. Ich bin hier geblieben, um mir das Geld für meine Überfahrt zu verdienen.«
 Das klang einleuchtend, für Boysens Geschmack sogar ein wenig zu glatt. Das Leben erzählte nicht oft gradlinige Geschichten, wie er aus Erfahrung wusste. Der Offiziant hakte nach.
 »Und wo hast du gearbeitet? Im Hafen?«
 Golodin schüttelte den Kopf. »Nein, Exzellenz. Ich habe es versucht, aber es gibt keine Arbeit, nicht für Ausländer. Sie hätten mich höchstens in den Dampfkesseln arbeiten lassen. Aber das konnte ich nicht, weil ich dort nicht reingekommen bin.«
 Boysen nickte. Das stimmte gewiss, denn mit seinen breiten Schultern hätte sich der Russe niemals durch das Mannloch eines Dampfkessels zwängen können. Außerdem traf es zu, dass die Schauerleute keine Ausländer in ihren Reihen wollten, die für Hungerlöhne schufteten. Die Hafenarbeiter waren größtenteils gewerkschaftlich organisiert und wachten eifersüchtig über ihre Rechte. Ausländer wie Golodin konnten nur auf Arbeit hoffen, die den deutschen Schauerleuten zu schlecht bezahlt und zu schmutzig war. Zum Beispiel als Kedelklopper. Doch wie sollte das gehen, wenn er nicht durch ein Mannloch passte?
 »Und wo hast du nun gearbeitet, Golodin?«
 »Hier und da, Exzellenz. Ich bin ja Schlachter, und ich kenne inzwischen einige russische Landsleute in Hamburg. Denen habe ich bei Hausschlachtungen geholfen. Das bringt nicht viel ein, aber was will man machen? – Aber aus welchem Grund haben Sie mich denn nun eingefangen, Exzellenz?«
 Boysen dachte nach. Ein Schlachter – konnte es eine bessere Erklärung für das Blut auf der Joppe geben? Die Fleischer in den offiziellen Handwerksbetrieben verfügten natürlich über lederne Metzgerschürzen, aber bei einer Hausschlachtung in irgendeinem Hinterhof konnte man so etwas nicht erwarten. Golodins Geschichte war stichhaltig, zumindest gab es nun eine Erklärung für seine blutbefleckte Kleidung. Doch das änderte nichts an der Tatsache, dass Golodin der ideale Täter war, jedenfalls in den Augen von Inspector Lanke. Golodin war ein russischer Auswanderer, dem niemand eine Träne nachweinen würde, wenn er in Hamburg wegen Mordes am Galgen endete.
 Boysen hielt es für äußerst unglaubwürdig, dass Golodin mit seinen schlechten fauligen Zähnen die Halsschlagadern dieser Mädchen zerfetzt haben sollte. Aber selbst dieser Umstand würde die Justiz nicht daran hindern, ihn zu verurteilen, wenn man keinen anderen Tatverdächtigen fand. Darüber machte sich der Offiziant keine Illusionen.
 Boysen holte tief Luft. Dann erzählte er Golodin von den Mädchenmorden.
 »Das war ich nicht, Exzellenz«, beteuerte der Russe. Aber er fügte fatalistisch hinzu: »Naja, mich haben Sie wenigstens hinter Schloss und Riegel.«
 Der Offiziant sagte sich, dass Golodin keineswegs so dumm war, wie er, Boysen, angenommen hatte. Der Verdächtige war sich vollkommen darüber im Klaren, dass er einen erstklassigen Sündenbock abgab.
 »Du hast die Frauen also nicht getötet?«, vergewisserte sich Boysen.
 »Nein, Exzellenz.«
 »Wo wohnst du überhaupt?«
 »Bei einem Landsmann, in der Silbersackstraße 11.«
 Boysen notierte sich die Adresse. Dann sagte er: »Wir werden überprüfen, ob deine Angaben stimmen. Es gibt eine Zeugin, die kurz mit dem Mörder aneinandergeraten ist. Es wird sich zeigen, ob sie in dir den Verbrecher erkennt. – Hast du das hier schon einmal gesehen?«
 Während er den letzten Satz aussprach, hielt Boysen Golodin den goldenen Manschettenknopf unter die Nase.
 »Nein, Exzellenz.«
 Die Verblüffung des Russen schien echt zu sein.
 Boysen steckte das Corpus Delicti wieder weg. »Ich werde später noch einmal mit dir reden«, sagte er zum Abschied. »Wenn du mir versprichst, keinen Tumult zu veranstalten, lasse ich deine Fesseln lösen und dir etwas zum Essen bringen.«
 »Ich verspreche es, Exzellenz«, versicherte Golodin mit hündischer Ergebenheit. Möglicherweise spürte er, dass Boysen der Einzige war, der ihn vor einem sicheren Todesurteil bewahren konnte. Von seiner früheren Feindseligkeit war in diesem Moment nichts mehr zu spüren. Golodin setzte offensichtlich seine Hoffnungen auf den Hamburger Offizianten.
Allerdings sind meine Machtbefugnisse äußerst beschränkt, dachte Boysen pessimistisch, als er mit seinen Begleitern die Arrestzelle wieder verließ.
 Wie um seine düsteren Vorahnungen zu bestätigen, befand sich Inspector Lanke erneut im Dienstraum der Brooktor-Wache, als der Offiziant durch die Tür des Zellentraktes trat.
 »Erstklassige Arbeit, mein guter Boysen!«, tönte der Vorgesetzte und klopfte Boysen jovial auf die Schulter. Der Offiziant lächelte, als ob er in eine saure Zitrone gebissen hätte. Er musste sich nicht fragen, woher der Inspector so schnell von der Verhaftung Wind bekommen hatte. Mindestens einer von Boysens Constablern sperrte für den obersten Beamten der Hamburgischen Polizeibehörde die Ohren auf. Darüber war sich der Offiziant im Klaren.
 »Da sind noch einige Ungereimtheiten abzuklären, Herr Inspector«, begann Boysen vorsichtig, aber Lanke schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab.
 »Papperlapapp, wir wollen doch jetzt nicht in Übereifer verfallen, nicht wahr? Was ich über den Verdächtigen gehört habe, ist belastend genug. Wir überstellen ihn noch heute zum Holstenglacis, und Sie und Ihre Männer können sich wieder ganz der Bekämpfung der Cholerafolgen widmen. Der Fall ist für Sie abgeschlossen, mein guter Boysen. Die Menschen sind in Aufruhr. Wir müssen verhindern, dass in der Stadt das Chaos ausbricht, nicht wahr?«
 Boysen nickte gottergeben. Wenn er seinen Rang behalten wollte, dann gab es jetzt nur eine mögliche Antwort. Der Offiziant hasste sich selbst für seine Feigheit. Aber er sagte: »Jawohl, Herr Inspector.«


 
 
 
6. Kapitel: Der Tod geht um
 
 Boysen brauchte dringend eine Verschnaufpause. Der Rest des Tages verging wie ein Fiebertraum. Golodin wurde in das zentrale Untersuchungsgefängnis am Holstenglacis geschafft. Beim Abtransport warf der Gefangene dem Offizianten einen Blick zu, der so viel bedeuten konnte wie: Ich wusste sowieso, dass du nichts für mich tun würdest.
 Boysen fühlte sich hundsmiserabel. Er raffte sich immerhin dazu auf, den Landsmann von Golodin in der Silbersackstraße aufzusuchen. Der dort lebende Russe konnte leidlich deutsch radebrechen, daher benötigte der Offiziant diesmal keinen Dolmetscher. Bereitwillig zeigte der Kerl Boysen den Strohsack, auf dem Golodin angeblich geschlafen hatte. Dort fand sich ein Schlachtermesser-Besteck, außerdem ein Bündel mit Habseligkeiten. Einen Manschettenknopf entdeckte Boysen natürlich nicht. Aber das hatte er auch nicht erwartet.
 »Weißt du, wo sich dein Untermieter herumgetrieben hat?«, fragte der Udel den Russen. Dieser schüttelte den Kopf.
 »Immer arbeiten, Exzellenz. Immer weg. Nix wissen.«
 Boysen nickte. Selbst wenn dieser Mann Golodin für die Tatzeit der Morde ein Alibi geben konnte – der Staatsanwalt würde die Aussage als Freundschaftsdienst unter unerwünschten Ausländern abtun. Wirkliches Gewicht hatte sie in einem Mordprozess nicht.
 Die Cholera wütete immer noch in Hamburg. Jeden Tag gab es Neuerkrankungen, und die Totengräber arbeiteten im Akkord. Die Menschen hatten Sorgen und suchten nach einem Sündenbock. Vor diesem Hintergrund war eine Anklage gegen den riesigen Russen genau das Richtige, um das Volk abzulenken. Der finstere Golodin eignet sich prächtig für die Schurkenrolle in einer Schmierenkomödie vor Gericht, dachte Boysen gehässig.
 Endlich war der Dienst zu Ende. Der Offiziant verließ die Brooktor-Wache. Ein milder Wind wehte von der Elbe her. Für Momente konnte man den allgegenwärtigen Geruch von Karbol und anderen Desinfektionsmitteln vergessen. Boysen lief ziellos durch die Hafengassen. Er hatte nicht vor, in sein möbliertes Zimmer zu gehen und dort die Wände anzustarren. Und nach einem Rum in einer Seemannskneipe stand ihm auch nicht der Sinn.
 Wie in Trance bestieg Boysen eine Pferde-Straßenbahn. Es zog ihn nach Blankenese. Zwar hatte ihm sein Vorgesetzter ausdrücklich verboten, gegen Carl Lütke zu ermitteln. Aber der Offiziant hatte nun dienstfrei, er musste erst am nächsten Morgen um 8:00 Uhr wieder in der Brooktor-Wache antreten. Was er in seinem Privatleben machte, war seine Angelegenheit.
 Langsam ging Boysen am Grundstück der Reeder-Familie vorbei. Die Sinnlosigkeit seines Tuns wurde ihm mit jedem Schritt bewusster. Sollte er sich vielleicht irgendwo in die Büsche schlagen und darauf warten, dass Carl Lütke aus der Villa kam? Wenn das der Fall war, dann ließ sich der junge Herr garantiert in einem Dogcart oder einer anderen Kutsche durch die Gegend chauffieren. Oder? Möglicherweise war alles ganz anders. Wenn nun Carl Lütke wie ein Dieb in der Nacht aus dem Haus schlich, weil er sich im Gängeviertel mit den Mädchen vergnügen wollte ...?
 Boysen wusste nicht, was er tun sollte. Vielleicht war es doch keine so schlechte Idee gewesen, sich zu betrinken, dachte er sich. Doch in dieser hochherrschaftlichen Wohngegend gab es weit und breit keine Kneipe. Der Offiziant schlenderte einstweilen hinunter zum Anlegeplatz Teufelsbrück, wo die Fähren zum anderen Elbufer verkehrten.
 Er stellte sich auf den hölzernen Steg, packte mit beiden Händen die eiserne Reling und starrte hinaus auf den Strom, der im Licht der untergehenden Sonne golden glitzerte. Etwas fehlte in dem Bild, das sich ihm bot. Aber was? Nach einigen Minuten begriff er: Es gab keine ein- oder auslaufenden Seeschiffe mehr, die man hier sonst stets und ständig beobachten konnte. Da Hamburg unter Quarantäne stand, war die Stadt von der Außenwelt abgeschnitten.
 »Guten Abend, Offiziant Boysen.«
 Der Udel zuckte zusammen. Er hatte Anna Dierks nicht kommen hören. Die junge Frau stand nun unmittelbar neben ihm. In ihrem pastellfarbenen Sommerkleid sah sie äußerst attraktiv aus, wie sich Boysen eingestehen musste. Ein breitkrempiger Hut sowie ein Sonnenschirmchen schützten ihren blassen Teint vor der inzwischen schon tief stehenden Sonne.
 »Guten Abend, Fräulein Dierks«, erwiderte Boysen und legte seine Rechte grüßend an den Helmrand. Anna blinzelte ihn interessiert an.
 »Glauben Sie an Zufälle, Offiziant Boysen? Ich war heute in Gedanken sehr stark mit diesen grässlichen Bluttaten beschäftigt, an deren Aufklärung Sie arbeiten. Darf ich fragen, ob das Corpus Delicti Sie bei Ihren Ermittlungen weiter gebracht hat?«
 »Sie dürfen, Fräulein Dierks«, stieß Boysen hervor. Er spuckte Tabaksaft ins Wasser. »Ich habe jetzt einen Hauptverdächtigen. Aber das spielt keine Rolle, weil vermutlich ein anderer Mann für die Morde hängen wird!«
 Anna schnappte nach Luft. Wieder einmal war sie schockiert über Boysens rüde Umgangsformen und seine patzige Antwort. Doch gleichzeitig wurde ihr auch die Verzweiflung und Hilflosigkeit des Offizianten bewusst. Daher blieb die junge Frau freundlich. Sie hakte sich sogar bei Boysen ein, ohne dass sie den Grund dafür hätte nennen können.
 »Warum gehen wir nicht ein Stück am Strand spazieren und Sie berichten mir von dem, was geschehen ist? Natürlich nur, wenn Sie dadurch Ihre Dienstpflichten nicht verletzen.«
 »Meine Dienstpflichten sind mir scheißegal«, knurrte Boysen grob. Aber er sagte sich, dass Anna keine Schuld an seinem momentanen Debakel traf. Im Grunde war er sogar froh, dass er einmal jemandem sein Herz ausschütten konnte. Das war Boysen nämlich keineswegs gewohnt. Normalerweise behielt er seine Gedanken lieber für sich. Aber an diesem Sommerabend an der Elbe befand er sich in einer ganz besonderen Stimmung.
 Boysen kam sich vor wie ein Katholik bei der Beichte, als er mit seiner Erzählung begann. Er berichtete Anna von dem Goldschmied, von seiner Begegnung mit dem Reeder Lütke, von Golodins Verhaftung und von dem strikten Verbot, auch nur in die Nähe von Carl Lütke zu kommen. Anna hörte aufmerksam zu. Sie spürte, dass der Offiziant die Wahrheit sagte und mit nichts hinter dem Berg hielt, während er mit langsamen Schritten an ihrer Seite durch den Sand stapfte.
 »Sie dürfen ruhig rauchen, wenn Sie mögen, Offiziant Boysen.«
 »Verbindlichsten Dank, Fräulein Dierks.«
 Der Polizeibeamte steckte sich eine ovale türkische Zigarette zwischen die Lippen und riss mit geschickten Bewegungen ein Streichholz an. Trotz der permanenten Brise bekam er den Tabak zum Brennen. Die kurze Pause, die dadurch entstand, gab Anna die Gelegenheit, über das Gesagte nachzudenken. Boysen war ehrlich zu ihr gewesen, daran hatte sie keinen Zweifel. Nun wollte sie ihm ebenfalls reinen Wein einschenken.
 »Dieser verdächtige junge Mann, Carl Lütke ... ich kenne ihn nicht persönlich, Offiziant Boysen. Aber ich habe einige Dinge über ihn gehört«, erklärte Anna.
 Sie teilte dem Polizisten das mit, was sie aus der betrunkenen Plauderei der drei jungen Männer auf dem Sommerball in Erinnerung behalten hatte. Natürlich verschwieg sie dem Offizianten, wie sie an diese Informationen gelangt war. Schließlich gehörte es sich für eine Dame nicht, einfach zu lauschen. Aber Boysen schien sich nicht über die Neuigkeiten zu wundern, die er mit einem stetigen Kopfnicken quittierte. Seine Stimme klang bitter, als er antwortete.
 »Carl Lütke ist also ein Hurenbock, wie er im Buche steht. Es scheint festzustehen, dass er sich öfter im Gängeviertel oder auf St. Pauli herumtreibt. Es ist sehr nett von Ihnen, dass Sie mich darüber aufgeklärt haben. Aber leider nützt es mir nichts. Ich darf nicht gegen Carl Lütke ermitteln. Falls ich es doch tue, werde ich meine Stellung verlieren und in hohem Bogen aus dem Constabler Corps fliegen.«
 »Sie können nicht ermitteln, Offiziant Boysen – aber ich!«
 Der Udel sah die Begeisterung auf Annas Gesicht. Er wusste nicht, was er von ihrem Einfall halten sollte.
 »Sie?«, vergewisserte er sich ungläubig.
 »Gewiss, Offiziant Boysen. Trauen Sie mir das nicht zu, nur weil ich eine Dame bin?«
 Boysen schüttelte den Kopf. Er erinnerte sich daran, wie tapfer Anna bei der Bedrohung durch den aufgebrachten Lynchmob gewesen war.
 »Das ist nicht der Grund, Fräulein Dierks. Aber wenn Carl Lütke wirklich für diese Morde verantwortlich sein sollte, dann sorge ich mich um Ihr Leben.«
 »Ich muss ihn ja nicht gleich verhaften.« Diese Vorstellung ließ Anna in ein backfischhaftes Kichern ausbrechen. »Wenn ich Sie richtig verstanden habe, dann haben Sie keine Möglichkeit, in das Haus der Lütkes einzudringen. Nun, meine Eltern und die Familie Lütke verkehren in denselben Kreisen. Ich selbst hätte also die Gelegenheit, mich dort einmal unauffällig umzusehen.«
 »Wirklich? Das wäre eine große Hilfe für mich, Fräulein Dierks. Aber Sie müssen vorsichtig sein. Wenn Ihnen dort drin etwas geschieht, können Sie nicht auf polizeiliche Hilfe hoffen. Theodor Lütke hat es verstanden, seine Villa zu einer uneinnehmbaren Festung zu machen.«
 »Aber gegen weibliche List ist auch er machtlos«, versicherte Anna lächelnd. »Wie kann ich Sie erreichen, Offiziant Boysen? Ihre Vorgesetzten dürfen nichts von unserem kleinen Komplott erfahren, wenn ich Sie richtig verstanden habe.«
 »So ist es.« Boysen riss eine Seite aus seinem Notizbuch, kritzelte seine Privatadresse darauf und gab Anna das Blatt. »Dort wohne ich. Meine Vermieterin gestattet keine Damenbesuche auf meinem Zimmer, aber in der Küche von Frau Borchers können wir uns treffen, sozusagen auf neutralem Boden. Falls ich nicht daheim bin, können Sie mir dort auch eine Nachricht hinterlassen. Meine Vermieterin ist schrecklich neugierig, aber zuverlässig. Sie wird keine Notizen von Ihnen unterschlagen.«
 Anna nickte und schob den Zettel in ihre Handtasche. »Es muss schrecklich für Sie sein, dass Ihnen die Hände gebunden sind, bildlich gesprochen.«
 Boysen ließ ein grimmiges Grinsen sehen. »Ja, angenehm ist das nicht. Aber ich lasse mich nicht unterkriegen. Die Villa Lütke mag mir versperrt sein – aber die gesamte Stadt Hamburg ist mein Jagdrevier. Und dort werde ich den Mörder stellen, früher oder später. – Aber es ist wirklich gut, nun eine Verbündete zu haben.«
 Boysen hätte selbst nicht sagen können, warum er Anna gegenüber plötzlich so offen war. Normalerweise ließ er sich nicht gern in die Karten schauen. Aber dieser jungen Frau, die er anfangs für eine wirklichkeitsfremde Betschwester gehalten hatte, vertraute er.
 Anna schaute in Boysens wettergegerbtes Gesicht. Sie war insgeheim sehr stolz darauf, dass der Offiziant ihre Hilfe annehmen wollte. Anna fand den Gedanken unerträglich, dass ein Mörder weiterhin frei herumlaufen durfte, nur weil sein Vater ein einflussreicher Mann war. Gewiss, noch gab es keinen handfesten Beweis gegen Carl Lütke. Aber wenn der junge Mann unschuldig war, hatte er von der Justiz auch nichts zu befürchten. Das war jedenfalls Annas Meinung. Sie begriff, dass Boysen bei seiner Jagd nach dem Mörder bisher völlig allein gestanden hatte. Die einzige Unterstützung, auf die er hoffen konnte, war sie selbst.
 »Ich werde gleich am morgigen Tag meine Fühler in Richtung Familie Lütke ausstrecken«, versprach Anna. »Vielleicht sogar noch heute Abend. Ich habe da so eine Idee ...«
 »Versprechen Sie mir etwas?«, fragte Boysen. Anna schaute ihn fragend an.
 »Ich habe gesehen, dass Sie mit einem Revolver umgehen können. Ich bitte Sie, eine der Waffen Ihres Vaters mitzunehmen, wenn Sie sich im Hause Lütke umsehen. Wenn wir wirklich den Mörder jagen, können wir keine Gnade erwarten. Also knallen Sie ihn nieder wie einen tollen Hund, wenn er Sie bedroht.«
 Anna riss ihre schönen Augen auf. Über diese Konsequenzen ihres Detektivspiels hatte sie sich offenbar noch keine Gedanken gemacht. Aber dann nickte sie langsam.
 »Ja, Offiziant Boysen. Das ist gewiss das Beste. Wie steht es schon im Alten Testament geschrieben? Auge um Auge, Zahn um Zahn.«
 
 Boysen war zufrieden, als er sich von der jungen Blankeneserin verabschiedet hatte und den Rückweg antrat. Natürlich sorgte er sich um das Leben seiner Komplizin. Er musste einfach darauf vertrauen, dass Carl Lütke nicht so wahnsinnig sein würde, in seinem eigenen Elternhaus eine Frau zu meucheln. Außerdem wusste Anna, mit was für einem brutalen Täter sie es zu tun bekam. Schließlich hatte sie mit eigenen Augen gesehen, wozu der Dreckskerl fähig gewesen war.
 Der Offiziant kehrte allerdings noch nicht in sein Untermietzimmer zurück. Die Begegnung mit Anna hatte seinen Tatendrang erneut geweckt. Boysen begriff, dass er nicht als einsamer Wolf die Hyäne zur Strecke bringen konnte. Er benötigte weitere Unterstützung, die er innerhalb des Constabler Corps nicht finden konnte. Wenn Boysen seine Männer nach Carl Lütke Ausschau halten ließ, würde Inspector Lanke davon im Handumdrehen Wind bekommen. Und dann wäre es nicht nur mit den Ermittlungen, sondern auch mit Boysens Laufbahn bei der Hamburger Polizei zu Ende. Darüber machte er sich keine Illusionen.
 Der Offiziant hatte nachgedacht. Er wusste, wo er Hilfe holen konnte – auch wenn er sich dadurch selbst mit mindestens einem Bein ins Gefängnis stellte. Boysen fuhr mit der Pferde-Straßenbahn von Blankenese nach St. Pauli.
 In dem Vergnügungsviertel, das den Seeleuten auf der ganzen Welt bekannt war, herrschte in dieser Nacht nicht eine so ausgelassene Stimmung wie sonst. Die Auswirkungen der Cholera-Epidemie machten sich auch hier bemerkbar. Es roch nicht mehr nach schalem Bier und dem billigen Parfüm der Straßenmädchen, sondern nach dem scharfen Chlorkalk der Desinfektionskommandos. Und der Anblick von Leichenwagen trug auch nicht gerade dazu bei, die Wogen der Ausgelassenheit höher schlagen zu lassen. Trotzdem konnte man das Hämmern der mechanischen Klaviere durch die offenstehenden Türen der Tanzhallen hören. Die Menschen versuchten verzweifelt, sich trotz der grassierenden Seuche zu amüsieren.
 Boysen bog von der Reeperbahn in die Große Freiheit ab. Die Schmuckstraße war nur eine kurze Verbindungsstraße zwischen der Großen Freiheit und der Talstraße, doch der Polizist trat hier in eine andere Welt.
 Knoblauch, Opium und abgebrannte Räucherstäbchen bildeten eine fremdartige Geruchsmischung, die zu den chinesischen Schriftzeichen an den Restaurants, Läden und Wäschereien passte. Boysen musste nicht lange suchen. Er stieg die drei Treppenstufen ins Souterrain hinab und klopfte an der Tür einer Opiumhöhle.
 Es dauerte nicht lange, bis sich ein kleines Fenster in der massiven Tür öffnete. Blauer Rauch drang nach draußen, Boysen konnte im Halbdunkel ein mandeläugiges Frauengesicht erkennen.
 »Rauchen?«, fragte eine weibliche Stimme mit starkem Akzent.
 Der Polizist schüttelte den Kopf. »Ich muss dringend mit Kwan Lok sprechen.«
 Die Dienerin öffnete die Tür. Boysen trat ein und warf ihr einen flüchtigen Blick zu. Die Deern war vielleicht 14 Jahre alt, vielleicht auch schon 18. Bei Chinesinnen konnte er das schlecht einschätzen. Auf jeden Fall war ihr Körper in dem bodenlangen bestickten Seidenkleid sehr mager. Unter dem Saum des Kleidungsstücks konnte man ihre winzigen, verkrüppelten Füße in den hölzernen Stelzschuhen sehen. Das schmerzhafte Abbinden von Frauenfüßen gehörte zu den vielen seltsamen Gebräuchen der Chinesen, wie Boysen schon aus seiner Zeit beim Ostasiengeschwader wusste.
 Die Chinesin verbeugte sich tief und bat den Uniformierten mit einer Geste, ihr zu folgen. Hinter einem Vorhang befand sich die eigentliche Opiumhöhle, die von der jungen Frau und dem Offizianten durchquert wurde. Dunkle Lackmöbel und Rollbilder gaben dem Raum ein fernöstliches Gepräge. Ungefähr ein Dutzend fleckige, mit rotem Stoff bezogene Pritschen standen herum. Darauf lagen die Raucher, Europäer und Chinesen, Frauen und Männer. Jeder von ihnen hatte eine lange Opiumpfeife in den Händen. In dem Raum herrschte Totenstille. Boysen wusste, dass es unter den Opiumsüchtigen verpönt war, zu reden oder andere Geräusche zu machen. Jeder wollte sich ungestört seinen Rauschmittelträumen hingeben.
 Nur wenige Petroleumlampen spendeten Licht in dem blaugequalmten länglichen Raum. Fenster gab es nicht, nur ein paar Lüftungsschächte. Die Chinesin schlüpfte durch eine Seitentür, vor der Boysen zunächst warten musste. Er hörte, wie sie mit unterwürfigem Tonfall ein paar Sätze in ihrer Muttersprache von sich gab. Dann erschien sie an der Türöffnung, ein unverbindliches Lächeln auf den schmalen, rot bemalten Lippen.
 »Der ehrwürdige Polizist möge eintreten.«
 Boysen nahm seinen Helm ab, als er sich in den kleinen Raum begab. Dort hockte Kwan Lok auf einem geschnitzten Lehnstuhl, der mit seiner aufwändigen Goldbemalung an einen Thron erinnerte. Der alte Chinese war gekleidet wie ein Mandarin in seiner fernöstlichen Heimat. Kwan Lok trug über seinem Untergewand zwei seidene Oberkleider mit aufgesetztem Brokatstück, eine Halskette mit kostbaren Jadearbeiten sowie eine Samtmütze. Sein Haar war zu einem langen Zopf geflochten, die Spitzen seines dürren Schnurrbarts hingen bis weit auf die Brust herunter.
 Kwan Lok gehörte nicht nur diese Opiumhöhle, er war auch der Drachenkopf von Hamburg, der mächtigste Mann des chinesischen Geheimbundes auf St. Pauli. Wie ein Marionettenspieler zog er die Fäden im Hintergrund.
 Der Chinese ließ ein breites Grinsen sehen und deutete auf den freien Stuhl ihm gegenüber. Kwan Lok saß an einem Tisch, ein Go-Brett vor sich aufgebaut.
 »Welch eine Freude, den ehrwürdigen Offiziant Boysen in meinem bescheidenen Gemach begrüßen zu dürfen! Was kann dein nichtswürdiger Diener für dich tun?«
 Der Udel ließ sich durch die Höflichkeitsfloskeln nicht täuschen. Er hatte lange genug in Fernost gelebt, um die Mentalität der Chinesen zu kennen. In Wahrheit war Kwan Lok ein mächtiger Mann, der Boysen jederzeit in den Staub treten konnte. Wenn der Drachenkopf es wünschte, würde der Offiziant in tausende Stücke gehackt und in die Elbe geworfen. Kwan Lok würde Boysen nur helfen, wenn für ihn selbst ein Vorteil dabei heraussprang.
 Einstweilen setzte sich der Offiziant, nachdem er sich fast bis zum Boden verbeugt hatte. Er wusste, wie viel Wert die Chinesen auf derartige Konventionen legten.
 »Würde der Offiziant dem nichtswürdigen Kwan Lok die Freude einer Partie Go machen?«
 Boysen nickte. Wer mit Chinesen verhandelte, musste Zeit mitbringen. Es wäre eine grobe Unhöflichkeit, gleich zur Sache zu kommen. Natürlich hatte der Offiziant während seiner Zeit beim Ostasiengeschwader schon einige Partien dieses traditionellen Brettspiels hinter sich gebracht. Er war kein besonders guter Go-Spieler; vermutlich musste er Kwan Lok nicht einmal absichtlich gewinnen lassen, um die Partie zu verlieren. Für Kwan Lok war das ganze Leben ein einziges Go-Spiel, das hatte Boysen im Laufe ihrer Bekanntschaft erkannt.
 Das Mädchen mit den verkrüppelten Füßen brachte unaufgefordert heißen Jasmintee für die beiden Spieler. Boysen bekam die weißen Steine, der Gastgeber die schwarzen. Die Partie begann.
 Boysen hatte einmal gehört, dass die Variationsmöglichkeiten beim Go unendlich viel größer waren als beim Schach. Der Offiziant war keine Spielernatur, aber er konnte verstehen, warum Kwan Lok vom Go so besessen war. Genau wie in der Wirklichkeit ging es auf dem Spielbrett um Leben und Tod, um Freiheit und ihren leichtfertigen Verlust.
 Der Frauenmörder bewegte sich so unangefochten durch Hamburg wie einer der gegnerischen linsenförmigen Spielsteine über das Brett. Boysen musste seine eigenen Figuren einsetzen, um den Verbrecher einzukesseln. Doch der Offiziant hatte keine eigenen Spielsteine, er musste auf fremde Hände zurückgreifen.
 Boysen seufzte. Das Leben war doch verdammt kompliziert. Kwan Lok schien darunter nicht zu leiden. Allerdings konnte man an seinem unbeweglichen Gesicht auch nicht ablesen, was er wirklich dachte. Der Polizist und der Drachenkopf waren in ihr Spiel vertieft. Boysen verlor, wehrte sich allerdings nach Kräften. Das Aufgeben widersprach seiner Natur. Der Offiziant verlor jedes Zeitgefühl. Irgendwann öffnete sein Gastgeber den Mund nicht nur zum Teetrinken, sondern auch zum Sprechen.
 »Wie kann der unwürdige Kwan Lok dem hochwohlgeborenen Offizianten helfen?«
 »Es gibt einen Mann, der zu viel Blut vergießt«, begann Boysen. Er berichtete von den Morden, die der Schauermann bereits auf dem Gewissen hatte. Und er erzählte auch, dass er einen starken Verdacht gegen Carl Lütke hatte.
 »Warum greift sich die tapfere Polizei diesen Abschaum nicht?«, wollte Kwan Lok wissen, der die chinesische Verbrechergesellschaft von Hamburg befehligte.
 »Ich kann nicht«, gab Boysen zu. »Sein Vater ist zu mächtig. – Aber du kannst, Kwan Lok.«
 Der alte Chinese lachte und zündete sich eine Zigarette an, was mit seinen langen Fingernägeln nicht gerade einfach war. »Warum sollte der nichtswürdige Kwan Lok das tun?«
 Boysen zögerte einen Moment. Nun kamen sie zum eigentlichen Geschäft. Der Offiziant musste etwas bieten, wenn er etwas forderte. In diesem Moment befand er sich weit von den gesetzlichen Grundlagen der Polizeiarbeit entfernt. Sehr weit.
 »Ich sorge dafür, dass deine Geschäfte ungestört bleiben«, sagte Boysen langsam. »Ich weiß, dass deine Buttjes sich mit Schmuggel, Passfälschungen, Schutzgeld und Raub befassen. Wenn meine Kollegen hinter deinen Leuten her sind, werde ich dich warnen. Wenn das Constabler Corps gegen deine Bruderschaft vorgehen will, werde ich falsche Spuren legen, damit ihr unbehelligt bleibt.«
 Kwan Lok lachte, als ob Boysen einen besonders guten Witz gemacht hätte. Dabei war es dem Offizianten todernst. Er setzte seine Karriere aufs Spiel und riskierte eine Zuchthausstrafe. Aber das nahm er in Kauf, wenn er nur den Schauermann endlich in die Finger bekam.
 »Und was genau verlangt Offiziant Boysen von seinem nichtswürdigen Diener?«
 »Deine Buttjes sollen diesen Carl Lütke aufspüren«, sagte Boysen. »Er treibt sich im Hafen oder im Gängeviertel herum, der Hundesohn ist einfach überall. Sie sollen ihn in die Enge treiben, aber verhaften will ich ihn selbst. – Es kann dir egal sein, was mit dem Dreckskerl passiert, er gehört nicht zu deinem Geheimbund.«
 Der Drachenkopf nickte langsam und führte erneut die henkellose Schale mit dem Jasmintee zum Mund.
 »Wir wollen nun weiterspielen.«
 Boysen versuchte, sich auf das Go-Brett zu konzentrieren. Trotz seiner Ostasien-Erfahrung hatte er immer noch Schwierigkeiten damit, einen Chinesen zu durchschauen. Aber wenn er Kwan Loks Verhalten richtig deutete, hatte der Verbrecherkönig ihm soeben zugestimmt. Irgendwann war die Partie beendet. Im Gegensatz zu Spielen wie Schach oder Dame gab es keinen direkten Sieger oder Verlierer. Kwan Lok hatte zwar eigentlich gewonnen, doch auch Boysen war nicht vollständig vernichtet worden – weder auf dem Spielbrett noch in der Wirklichkeit.
 Oder?
 Als Boysen sich verabschiedete, wurde ihm erst so richtig bewusst, dass er sich in Anhängigkeit von einem eiskalten Kriminellen begeben hatte. In den nächsten Tagen würde sich zeigen, ob Kwan Loks Buttjes als Spürhunde etwas wert waren. Dem Offizianten war nicht ganz wohl in seiner Haut angesichts der Lawine, die er losgetreten hatte. Aber nun war es zu spät, um sich noch über die Konsequenzen seines Handelns zu sorgen. Er konnte nichts mehr rückgängig machen.
 Boysen beschloss, das Grübeln sofort einzustellen. Also verließ er die Schmuckstraße, fuhr Richtung Hafen und schaute noch bei der dicken Stine vorbei.


 
 
 
7. Kapitel: Chinesische Charade
 
 Theodor Lütke saß im Herrenzimmer seiner Villa. Der Reeder musste sich zusammenreißen. Am liebsten wäre er hin und her gelaufen, um seiner inneren Unruhe Herr zu werden. Aber das widersprach seinem Naturell. Selbstbeherrschung war eine seiner stärksten Charaktereigenschaften.
Schade, dass ich Carl diese Tugend offenbar nicht vererben konnte, dachte der mächtige Mann verdrossen. Wieder warf er einen Blick auf die Standuhr, die in der Ecke des getäfelten Raumes vor sich hin tickte. Als das Uhrwerk mit einem hübschen Glockenspiel die achte Abendstunde ankündigte, betrat der Diener den Raum. Der Lakai reichte seinem Herrn ein Tablett, auf dem sich eine Visitenkarte befand. Lütke wusste schon vorher, welcher Name darauf zu sehen war. Er hatte den Besucher schließlich zu sich bestellt.
 »Ich lasse bitten.«
 »Sehr wohl.«
 Der Diener verschwand und kehrte gleich darauf in Begleitung eines breitschultrigen Herrn zurück. Unter dem maßgeschneiderten Anzug des Besuchers verbarg sich ein athletisch-durchtrainierter Körper, und seine Bewegungen waren kraftvoll und gleichzeitig militärisch-präzise. Selbst ein schlechter Menschenkenner hätte begriffen, dass dieser Herr ein Offizier oder Ex-Offizier in Zivil war.
 »Gestatten: Heinrich Wallmann.« Der Besucher verbeugte sich knapp und schlug seine Hacken zusammen. Der Reeder deutete auf einen Sessel. Wallmann nahm Platz.
 »Darf ich Ihnen ein Glas Sherry anbieten?«
 »Verbindlichsten Dank, Herr Lütke.«
 Der Lakai servierte den Herren den Sherry und verschwand. Sobald der livrierte Diener die Tür hinter sich geschlossen hatte, sagte Lütke: »Sie wurden mir von Konsul Mertens empfohlen. Ich verlasse mich auf Ihre Diskretion.«
 »Das können Sie, Herr Lütke«, versicherte Wallmann. »Bedenken Sie, dass mein makelloser Ruf mein wichtigstes Kapital ist.«
 Das leuchtete dem Reeder ein. Er nickte langsam, zeigte aber immer noch einen ablehnenden Gesichtsausdruck.
 »Ich hätte niemals gedacht, dass ich einmal die Dienste eines Privatdetektivs würde in Anspruch nehmen müssen.«
 Wallmann lächelte und nahm einen Schluck Sherry. »Sie wären verwundert, wie viele hoch angesehene Hamburger Familien zu meinen Klienten zählen, Herr Lütke. Wie gesagt – bei mir ist jedes Geheimnis gut aufgehoben.«
 »Also gut.« Der Reeder hielt dem Detektiv eine geöffnete Zigarrenkiste hin und schob sich selbst eine Havanna zwischen die Lippen. »Mein Sohn Carl – er treibt sich mit Flittchen herum, in den Elendsvierteln.«
 Wallmann rauchte seine Zigarre an. »Mit Verlaub, haben wir uns nicht alle in der Studentenzeit oder auf der Kadettenanstalt die Hörner abgestoßen, Herr Lütke?«
 »Gewiss, gewiss.« Lütke warf sein Zündholz in den Aschenbecher. »Aber Carl ist jetzt schon seit Tagen verschwunden. So lange ist er noch niemals von zu Hause fortgeblieben. Ich befürchte, dass er in ein Verbrechen verwickelt ist. Die Polizei war bereits hier.«
 Der Privatdetektiv schnaubte verächtlich.
 »Die Constabler? Ich habe keine allzu hohe Meinung von den Plattfüßen, ehrlich gesagt.«
 »Ich auch nicht, Herr Wallmann. Da sind wir uns einig. Ich habe meine Verbindungen zum Stadthaus spielen lassen und konnte dafür sorgen, dass keine Ermittlungen gegen meinen Sohn stattfinden werden. Aber ich bin in großer Sorge um Carl. Womöglich ist ihm etwas geschehen. Ich befürchte das Schlimmste. Sie müssen bedenken – er ist der Erbe meines Unternehmens.«
 Wallmann nickte ernsthaft. Das Schlimmste, was sich ein Hamburger Pfeffersack vorstellen konnte, war der Untergang seiner Firma. Der eigene Tod erschien demgegenüber beinahe unbedeutend. Umso wichtiger war es, schon zu Lebzeiten einen fähigen Nachfolger aufzubauen.
 »Ich vermute, dass Sie nur einen Sohn haben, Herr Lütke?«
 Der Reeder nickte düster. »Meine Frau hat mir ansonsten noch drei Töchter geschenkt, aber das tut jetzt nichts zur Sache. – Warum fragen Sie nach weiteren Söhnen, Herr Wallmann? Glauben Sie, Carl ist bereits ...«
 Der mächtige Mann konnte den Satz nicht vollenden. Der Detektiv spürte, dass er Lütke nun beruhigen musste.
 »Ich denke gar nichts, Herr Lütke. In meiner Branche muss man allerdings mit allen Eventualitäten rechnen. Selbstverständlich werde ich alles tun, um Ihren Sohn wohlbehalten in Ihr Haus zurückzubringen. – Kennen Sie möglicherweise eine Deckadresse von ihm, wo er sich während seiner amourösen Abenteuer aufgehalten hat?«
 »Leider nein. Er ist wohl öfter auf St. Pauli gewesen, im Hafen und im Gängeviertel. – Ich hätte ihm diesen verfluchten Trieb mit dem Knüppel austreiben sollen!«, stieß der Reeder frustriert hervor.
 »Wissen Sie, ob Carl Opium raucht? Das könnte eine naheliegende Erklärung für sein langes Verschwinden sein. Wer an der langen Chinesenpfeife nuckelt, verliert sich tage- und nächtelang in seinen Rauschträumen.«
 »Daran habe ich noch gar nicht gedacht«, musste Lütke zugeben. »Es ist gut, einen Mann mit einschlägiger Detektiv-Erfahrung an meiner Seite zu wissen.«
 »Ich werde alle Möglichkeiten in Betracht ziehen.« Wallmann legte seine halb gerauchte Zigarre in den Aschenbecher aus Zinn. »Wenn Sie erlauben, werde ich mich jetzt empfehlen. Es ist gut, dass Sie mich eingeschaltet haben, aber offenbar sind schon einige Tage seit dem Verschwinden Ihres Sohnes vergangen. Daher werde ich unverzüglich meine Ermittlungen aufnehmen.«
 Theodor Lütke nickte und schaute seinem Besucher direkt in die Augen.
 »Sie sind ein Mann der Tat, das gefällt mir. Wenn Sie Carl unversehrt zu mir zurückbringen, soll es Ihr Schaden nicht sein.«
 
 Anna Dierks hatte genug gehört.
 Die junge Frau stand auf dem Korridor im ersten Stockwerk der Lütkeschen Villa. Selbstverständlich lief sie Gefahr, jederzeit beim Lauschen entdeckt zu werden. Aber bisher war die selbsternannte Spionin unentdeckt geblieben. Daher wollte sie ihr Glück nicht unnötig auf die Probe stellen.
 Anna hielt sich als Gast von Henriette Lütke im Elternhaus des Hauptverdächtigen auf. Henriette war die älteste Schwester von Carl. Anna hatte ihre Bekanntschaft gesucht, um unauffällig in die Villa an der Elbchaussee eindringen zu können. In den besseren Kreisen Hamburgs war Henriette Lütke als selbsternannte Dichterin berühmt und berüchtigt. Sie hielt auch einen regelmäßigen Literaturzirkel ab, der an diesem Abend in der Villa tagte. Anna hatte Interesse daran geheuchelt, war pünktlich erschienen und hatte sich nach einer halben Stunde hinausgeschlichen.
 Es waren derartig viele junge Damen anwesend, dass ihr Verschwinden hoffentlich nicht sofort auffallen würde. Anna würde behaupten, die Toilette aufgesucht zu haben. Es war ihr nicht gelungen, Carls Zimmer zu finden. Aber sie hatte den militärisch aussehenden Herrn in Begleitung des Dieners gesehen und vermutet, dass dieser Mann Theodor Lütke besuchen wollte.
 Und so war es auch, wie sie beim Lauschen hatte feststellen können. Annas Wangen brannten vor Aufregung, während sie zum violetten Salon zurückeilte, wo der Lyrikvortrag immer noch in vollem Gang war.
 Anna öffnete die Tür einen Spalt breit und schlüpfte hinein. Ein Dutzend junger Frauen in ihrem Alter hatte sich auf Lehnstühlen und Sofas niedergelassen. Henriette Lütke, die Gastgeberin, stand direkt vor den Terrassentüren. In der linken Hand hielt sie die Blätter mit ihren lyrischen Ergüssen, mit der Rechten gestikulierte sie heftig. Und ein strafender Blick ihrer blauen Kulleraugen traf Anna. Offenbar war Henriette doch aufgefallen, dass ihr Gast den Raum verlassen hatte. Die Dichterin deklamierte weiter:
 
 
»Oh du anmutiger Alster-Schwan
lässt mich an den Geliebten denken
dem ich so gern mein Herz wollt schenken
ein Herr wie aus einem galanten Roman.
 
Und seh ich in der Nacht eine Sternschnuppe
Dann steht mein Herz erneut in Flammen
Wär' ich doch nur mit dir zusammen
Ich läg' in deinen Armen wie eine glückliche Puppe.«
 
 Es war unerträglich. Anna verstand nicht viel von Gedichten, obwohl auf der Klosterschule am Holzdamm Deutsch eines ihrer Lieblingsfächer gewesen war. Immerhin konnte sie erkennen, dass dieser lyrische Erguss von der Versform her wohl ein Sonett sein sollte. Annas Gesicht war zu einer begeistert lächelnden Maske verzerrt. Am liebsten hätte sie sich sofort davongemacht, um Offiziant Boysen Bericht zu erstatten. Aber wenn sie jetzt ging, wäre Henriette Lütke tödlich beleidigt gewesen und würde möglicherweise Schwierigkeiten machen.
 Endlich war die Beschallung mit Liebesgefühlen vorbei. Die anwesenden jungen Damen applaudierten begeistert, und Anna stand ihnen in nichts nach. Trotzdem kam die Gastgeberin, eine dralle Frauensperson, auf sie zugesteuert. Henriettes Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes.
 »Bewegende Worte, liebe Henriette!«, rief Anna, um ihrem Gegenüber den Wind aus den Segeln zu nehmen.
 »Wirklich?«, fragte die Tochter von Reeder Lütke ironisch. »Du hast dir doch höchstens die Hälfte meiner Sonette angehört, Anna. Habe ich dich etwa gelangweilt?«
 Das war noch milde ausgedrückt. Aber Anna spürte, dass sie nun diplomatisch vorgehen musste, um nicht als Spionin enttarnt zu werden. Sie konnte sich zwar nicht vorstellen, dass diese mollige Gedichtausscheiderin den wahren Grund für ihren Besuch ahnte. Aber man durfte auch keine schlafenden Hunde wecken. Daher schüttelte Anna energisch den Kopf.
 »Es ist genau umgekehrt, Henriette«, behauptete sie. »Ich musste hinausgehen, weil deine Sonette mich innerlich so stark aufgewühlt haben.«
 Die berühmt-berüchtigte Dichterin warf Anna einen undefinierbaren Blick zu. Der Besucherin blieb nichts anderes übrig als weiterzureden.
 »Du verstehst es meisterhaft, die Liebesglut im Herzen einer jungen Dame zu beschreiben«, schmeichelte Anna. »Solche Formulierungen wie: Ein Herr aus einem galanten Roman – das ist schon sehr gewagt, aber äußerst zutreffend. Deine Worte haben unbeschreibliche Empfindungen in meinem Inneren freigesetzt.«
 Sie kam sich lächerlich vor bei ihrer Lobeshymne. Doch ihr Sermon zeigte Wirkung.
 »Dann haben dir meine Sonette also gefallen?«
 »Ja, ich habe noch niemals Derartiges gehört.«
 Und das war noch nicht einmal gelogen. Allerdings konnte Anna auf ein künstlerisches Erlebnis dieser Art in Zukunft gerne verzichten. Henriette begann zu schmunzeln und stieß Anna ihren Ellenbogen mit plumper Vertraulichkeit zwischen die Rippen.
 »Ich glaube dir, liebe Anna. Deine Wangen glühen förmlich, weil meine Sonette dich so aufgewühlt haben. Es ist schön, wenn man als Künstlerin eine so unmittelbare Wirkung der eigenen Arbeit sehen kann.«
 Anna lächelte, als ob sie in eine saure Zitrone gebissen hätte. Sie nahm sich vor, Boysen gleich am nächsten Morgen aufzusuchen. Er würde es sehr interessant finden, dass Theodor Lütke so gut über den unkeuschen Lebenswandel seines Sohnes informiert war – und dass Carl seit mehreren Tagen in seinem Elternhaus durch Abwesenheit glänzte.
 
 Heinrich Wallmann verfügte über gute Kontakte.
 Es war nicht das erste Mal, dass der ehemalige Gardeoffizier ein Bürgersöhnchen aus einer misslichen Lage herauspauken musste. Daher stellte Wallmann es sich nicht allzu schwer vor, diesen Carl Lütke aufzutreiben. Gleich nach seinem Besuch in der Villa des einflussreichen Reeders begann Wallmann damit, seine Fühler auszustrecken. Er wusste, dass er diesen Auftraggeber nicht enttäuschen durfte. Wenn Wallmann die Erwartungen Lütkes erfüllte, war das eine erstklassige Referenz für weitere Tätigkeiten.
 Wallmann war gut im Geschäft. Manchmal bedauerte er es, dass er die Gardeuniform hatte ausziehen müssen, nachdem er einen Regimentskameraden bei einem Ehrenhändel im Duell getötet hatte. Aber es ließ sich nicht leugnen, dass sein Einkommen als Detektiv ungefähr das Zehnfache seines früheren Solds betrug.
 Der Ermittler eilte zunächst in seine Wohnung in Eimsbüttel und zog sich um. Wenn er in das Milieu von Hafengesindel und Kleinganoven eintauchte, warf er sich stets in eine Art Räuberzivil: schäbige Tweedjacke, Cordhose, Seemannsstiefel, rotes Halstuch und Schlägermütze.
 In diesem Aufzug machte er sich auf den Weg nach St. Pauli. Es ging schon auf Mitternacht zu, als Wallmann die Pieselei »Zum einbeinigen Lotsen« betrat. Die Luft war graublau vom Feinschnitt-Tabak der vielen Shagpfeifen und der billigen Zigarren. Die meisten Gäste hatten schon reichlich Schlagseite, aber niemand traute sich, den Detektiv dumm anzureden. Wallmann war nämlich fast einen Kopf größer als die meisten Anwesenden. Außerdem reichte ein Blick in sein hartes Gesicht, um zu erkennen, dass mit ihm nicht gut Kirschen essen war. Er bestellte ein Lütt un Lütt. Als er die beiden Gläser erhielt, entdeckte er einen seiner Kontaktmänner. Der alte Stimmungssänger Rabenklau hockte stark angetrunken in einer Ecke. Wallmann ging zu ihm hinüber und schlug ihm freundschaftlich auf den linken Oberschenkel.
 »Aufwachen, Rabenklau! Noch ist die Nacht nicht zu Ende!«
 »Waaa?« Der Graubart mit der Seemannsmütze zuckte zusammen. Aber dann erkannte er den Detektiv. »Ach, du bist es, Wallmann.«
 »Wer denn sonst? Vielleicht Seine Majestät, der Kaiser?«
 Der ehemalige Offizier lachte über seinen eigenen Witz und fischte einen Fünf-Reichsmark-Schein aus der Jacke. Er hielt die Banknote so, dass nur Rabenklau sie sehen konnte. In einer Kneipe wie dieser bekam man schon für weniger Geld ein Messer zwischen die Rippen. Wallmann fürchtete sich zwar nicht, aber er wollte keinen Streit, sondern Ergebnisse.
 »Was willst du wissen?«, fragte Rabenklau. Trotz seiner Trunkenheit war die Gier in ihm erwacht. Er musste sich mehrere Tage lang mit Shantys die Kehle heiser singen, um so viel Geld zusammenzubekommen.
 Wallmann grinste, zündete sich eine Zigarre an und rückte näher an den alten Stimmungssänger. Er beschrieb ihm genau, wie Carl Lütke aussah. Der Detektiv hatte sich vom Vater des Verschwundenen eine genaue Beschreibung geben lassen. Eine photographische Aufnahme von Carl Lütke hatte Wallmann zwar ansehen, aber nicht mitnehmen dürfen. Der ehemalige Offizier respektierte natürlich diesen Wunsch seines gut zahlenden Auftraggebers. Theodor Lütke war ein vorsichtiger Herr, das hatte der Detektiv schnell erkannt.
 »Ich muss diesen jungen Mann unbedingt finden«, sagte er abschließend zu Rabenklau. Wallmann war sich darüber im Klaren, dass der alte Stimmungssänger ziemlich betrunken war. Doch Rabenklau hatte sich in der Vergangenheit schon oft als wertvoller Informant erwiesen, der trotz Trunkenheit nützliche Hinweise geben konnte. Der Alte sog an seiner kurzen Shagpfeife und ließ den Feinschnitt-Tabak im Pfeifenkopf glühen. Offenbar dachte er angestrengt nach, ohne sich vom Gröhlen und Singen der übrigen Gäste irritieren zu lassen.
 »Ich kenn' den Bengel.« Rabenklau sprach halblaut, wie zu sich selbst. »Er verkleidet sich als Schauermann, wenn er sich hier herumtreibt. Aber mir macht man nichts vor. Er hat kleine gepflegte Hände, mit gefeilten Fingernägeln, wie ein Weibsstück. Solche zarten Finger hat kein Schauermann.«
 Rabenklau lachte meckernd, und der Detektiv rang sich ebenfalls ein Grinsen ab. Wallmanns Puls beschleunigte sich, das Jagdfieber hatte ihn gepackt.
 »Wo kann ich ihn finden?«, hakte Wallmann nach.
 »Ist schon ein paar Tage her, dass der Knabe mit den Frauenhänden hier aufgetaucht ist. Ich glaube, er hat ein Zimmer bei einem Pfandleiher am Pinnasberg. Habe mal aufgeschnappt, wie er eine Deern dorthin abschleppen wollte. Die war so besoffen, dass sie kaum noch gehen konnte. Und er meinte, es wäre nicht weit bis zu ihm. Weil er eben diese Bude am Pinnasberg hat.«
 Der Detektiv nickte. Es war nicht ungewöhnlich, dass sich ein Bürgersohn aus den besseren Kreisen einen festen Unterschlupf für seine Liebesabenteuer auf St. Pauli mietete. Manche von den jungen Hengsten bevorzugten die verschwiegenen Stundenhotels. Aber wer sich wie Carl Lütke tage- und nächtelang im Vergnügungsviertel herumtrieb, war zweifellos mit einer dortigen Deckadresse besser bedient.
 Wallmann versuchte, Rabenklau noch weitere Informationen zu entlocken. Aber dem alten Stimmungssänger fiel nichts mehr ein. Der Detektiv fand, dass sich sein Zuträger die fünf Reichsmark redlich verdient hatte. Er gab dem Betrunkenen das Geld und drängte sich Richtung Tür. Hinter sich hörte er, wie Rabensklaus volltönende Altmänner-Tenorstimme zu singen begann:
 
 
»Stadt Hamburg an der Elbe Auen
Wie bist du stattlich anzuschauen!
Mit deinen Türmen hoch und hehr
Hebst du dich schön und lieblich sehr.«
 
 Allzu weit war es wirklich nicht zum Pinnasberg, denn die Kneipe befand sich in der Silbersackstraße. Obwohl es schon spät war, wollte Wallmann unbedingt diese Spur verfolgen. Wenn der Detektiv Glück hatte, lag der junge Nichtsnutz betrunken mit einer Hure im Bett und musste bloß ausgenüchtert und in die väterliche Villa geschafft werden ...
 Es spielte keine Rolle, dass Rabenklau keine genaue Adresse gewusst hatte. Der Pinnasberg war keine lange Straße, und es gab dort nur eine Pfandleihe, nämlich die von Isaac Cohen.
 Wallmann legte sich gegenüber von dem Wohnhaus in einer Toreinfahrt auf die Lauer und ordnete seine Gedanken. Natürlich konnte er den Pfandleiher aus dem Bett klingeln und klopfen. Aber dann bestand die Gefahr, dass sein Untermieter aufmerksam wurde und sich aus dem Staub machte. Carl Lütke konnte ja nicht wissen, dass er, Wallmann, vom Familienoberhaupt geschickt worden war. Wenn der Bürgersprössling wirklich in kriminelle Machenschaften hineingezogen worden war, musste er sich vor Gesindel in Acht nehmen und würde zu fliehen versuchen.
 Also sprach alles für einen Einbruch.
 Wallmann hatte schon öfter das Gesetz gebrochen, seit er als Detektiv arbeitete. Letztlich waren seine Auftraggeber an Ergebnissen interessiert. Sie fragten nicht danach, auf welchen Wegen er seine Ziele erreichte. Und von den Udels, die Wallmann gerne als »Plattfüße« bezeichnete, hatte er ohnehin keine hohe Meinung. Bisher hatte das Hamburger Constabler-Corps ihm jedenfalls noch nie etwas am Zeug flicken können.
 Wallmann überquerte schnell die Straße. Die vorderen Fenster der Pfandleihe waren ausnahmslos mit schweren Eisengittern versehen, was ihn nicht verwunderte. Aber der Detektiv zog sich am Dachrand eines benachbarten Schuppens hoch. Er kletterte auf das flache Dach. Für einen hochgewachsenen Mann wie ihn war es kein Problem, mit seinem Messer ein Fenster im ersten Stockwerk aufzuhebeln. Bevor er sich in das Gebäude gleiten ließ, zündete er seine kleine Blendlaterne an, die er stets bei sich trug.
 Der muskulöse Detektiv bewegte sich so geschmeidig und leise wie eine Raubkatze. Er drückte das Fenster gerade weit genug auf, um in das Haus eindringen zu können. Wallmann blieb einen Moment lang auf dem Fußboden hocken, um sich zu orientieren. Das Fenster schob er wieder so weit zu, dass von außen nichts mehr von dem Einbruch zu erkennen war.
 Es roch nach Linoleum, nach kaltem Zigarrenrauch und schwerem, süßlichen Parfüm. Und es war totenstill in der Pfandleiherei. Wallmann dachte angestrengt nach. Im Erdgeschoss befand sich das Ladengeschäft, hier im ersten Stockwerk waren vermutlich die Privaträume der Familie Cohen.
 Wo würde sich wohl das Untermietzimmer befinden? Wenn das Geheimversteck wirklich als Liebesnest dienen sollte, dann würde der Pfandleiher gewiss den Anblick der halbnackten Huren von seinen Kindern fernhalten wollen. Also konnte man Carl Lütkes Unterschlupf im Erdgeschoss vermuten. Möglicherweise verfügte das Untermietzimmer sogar über einen separaten Eingang.
 Trotzdem untersuchte Wallmann auch die Räume im ersten Stockwerk, wo er schon einmal dort war. Vorsichtig drückte er die erste Tür auf und ließ einen Lichtstrahl seiner Blendlaterne über die Einrichtung wandern.
 Ein typisches Jungenzimmer. Ein Bild über dem Bett zeigte ein Kriegsschiff in voller Fahrt, und zwar das Großkampfschiff SMS Preußen. Auf dem Nachtschrank lag ein Wildwest-Roman mit buntem Titelbild, das einen Cowboy mit Lasso darstellte. Doch das Bett war unberührt, der Bewohner nicht daheim.
 Der Detektiv runzelte die Stirn. Das Zimmer gehörte gewiss nicht Carl Lütke. Der gutbürgerliche Hurenbock hatte sich gewiss keine sturmfreie Bude genommen, um in Ruhe Wildwest-Schmöker lesen zu können. Wallmann schloss die Tür und versuchte sein Glück nebenan.
 Der nächste Raum wurde zweifellos von einem noch kleineren Kind bewohnt. Ein Brummkreisel, Bauklötze und anderes Spielzeug befanden sich in einem Regal, und das Bett wurde von einer großen Clownpuppe okkupiert. Nur einen lebenden Bewohner suchte man vergebens.
 Dasselbe Bild bot sich im Elternschlafzimmer, dessen Tür Wallmann unmittelbar darauf öffnete. Die Betten waren unberührt, die Federbetten waren unter Tagesdecken verschwunden. Der Detektiv atmete tief durch.
 Das Haus war völlig ausgestorben, die Familie von Pfandleiher Cohen hatte es offenbar verlassen. Aber warum? Ob dieses Verschwinden etwas mit Carl Lütke zu tun hatte?
 Das Schicksal der Hausbewohner war dem Detektiv herzlich egal. Ihn interessierte ausschließlich der Verbleib des jungen Mannes, für dessen Rückführung in die väterliche Villa er eine fürstliche Belohnung erwarten konnte.
 Wallmann setzte seinen Weg durch das finstere Gebäude fort. Plötzlich hatte er das Gefühl, sich nicht mehr allein in dem Haus aufzuhalten. Es war seltsam – nach dem Durchsuchen der Wohnräume im ersten Stockwerk glaubte der Detektiv, dass die Pfandleihe völlig leerstehen würde. Nun war er sich dessen nicht mehr so sicher.
 Wallmann blieb auf der Treppe stehen, die hinunter ins Erdgeschoss führte. Er zwang sich dazu, geräuschlos und regelmäßig zu atmen. Ihm wurde klar, dass er sich taktisch gesehen im Nachteil befand. Dank seiner Blendlaterne war nicht zu übersehen, wo und wie er sich durch die Dunkelheit bewegte. Ein potentieller Feind hingegen konnte sich überall in der Finsternis verbergen und jederzeit zuschlagen.
 Der Detektiv war kein Feigling. Während seiner Militärzeit bei der Garde hatte er an der Schlacht von Sedan teilgenommen und die Gefangenname des französischen Kaisers Napoleon III. miterlebt. Auch später während seiner Ermittlungstätigkeiten hatte er mehr als einmal dem Tod ins Auge geblickt.
 Bisher konnte Wallmann stets überleben, weil er die Situation richtig eingeschätzt hatte. In dieser milden Sommernacht in der Pfandleihe auf St. Pauli vertraute der Detektiv seinen archaischen Überlebensinstinkten nicht.
 Es gab nach Wallmanns Meinung überhaupt keinen Grund für die Annahme, dass er plötzlich ungebetene Gesellschaft bekommen haben sollte. Kein Geräusch, kein Geflüster, keine Lampe eines Fremden deutete darauf hin. Oder?
 Stufe für Stufe stieg der Detektiv die Treppe hinab. Dabei bemühte er sich, so leise wie möglich zu sein. Falls sich doch noch andere Menschen im Haus aufhielten, wollte er sie wenigstens hören können. Wallmann war sauer auf sich selbst, weil er sich grundlos ins Bockshorn jagen ließ. Er war froh, dass niemand sein Zögern und Zaudern mitbekommen hatte.
 Wallmann war nämlich mutterseelenallein in dem Gebäude. Jedenfalls lautete so die Botschaft seines Verstandes. Nach einer Zeitspanne, die ihm wie eine halbe Ewigkeit vorkam, hatte er das Erdgeschoss erreicht. Der Detektiv ließ den Lichtkegel seiner Blendlaterne über die Wände gleiten. Eine halb offenstehende Tür führte zu den Geschäftsräumen der Pfandleihe. In einem Hinterzimmer erblickte Wallmann einen großen Geldschrank sowie eine Kontoreinrichtung mit den üblichen Utensilien, vom Aktenbock bis zum Tintenfass. Doch es gab noch ein weiteres Zimmer auf der rechten Seite.
 Der Detektiv probierte die Tür. Sie war abgeschlossen. Das stellte für ihn allerdings kein unüberwindliches Hindernis dar. Er griff in seine Jackentasche und holte ein Bündel Dietriche heraus. Heinrich Wallmann war stets darauf vorbereitet, irgendwo einbrechen zu müssen. Daher trug er die notwendige Ausrüstung bei sich.
 Es dauerte nicht lang, bis das Schloss seinen Bemühungen nachgab. Diesmal drückte Wallmann die Klinke erfolgreich herunter. Knarrend öffnete sich das Türblatt. Der Detektiv musste sich eingestehen, dass das beklemmende Gefühl in seiner Magengegend sich verstärkte. Er hasste sich selbst dafür und war froh, dass seine ehemaligen Regimentskameraden nie etwas davon erfahren würden. Er konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen, als in ihren Augen ein Feigling zu sein. Allerdings wären die Herren in Uniform auch nicht begeistert gewesen, einen ehemaligen kaiserlichen Offizier in der Rolle eines Einbrechers zu sehen. Doch dieser Gedanke kam Wallmann überhaupt nicht.
 Denn nun erkannte er den Grund für das grausige Unbehagen in seinem Inneren. Es roch nach Blut. Der Gestank nach vergossenem Lebenssaft war möglicherweise in abgemilderter Form durch das ganze Gebäude gezogen und hatte Wallmanns bange Ahnung verstärkt. Hier, hinter der bisher verschlossenen Tür, war der Mief atemberaubend.
 Wallmann leuchtete in die Kammer. Dort herrschte ein unbeschreibliches Chaos. Der Detektiv erblickte ein Feldbett mit zerwühlter schmutziger Wäsche, die zahlreiche Flecken von Körperflüssigkeiten aufwies. In den Ecken lagen Stapel alter Zeitungen, Dutzende von leeren Schnapsflaschen standen herum. Auf dem Bettvorleger entdeckte Wallmann die Ursache der ekelhaften Geruchsbelästigung: Einen blutgetränkten Seemannspullover.
 Der Detektiv zwang sich dazu, rational zu denken. Die Furcht hatte ihn fest in ihren Klauen. Noch niemals zuvor hatte er eine solche Angst empfunden, auch auf dem Schlachtfeld von Sedan nicht. Plötzlich musste Wallmann an die Gerüchte denken, die seit einigen Tagen in den Köminseln und Pieseleien von Hamburg die Runde machten. Ein Vampir sollte angeblich im Hafen sein Unwesen treiben – eine Nachtgestalt aus den tiefen Wäldern der Karpaten, ein dämonischer Unhold, der über Seemannshuren herfiel.
 Bisher hatte der Detektiv diese Schauergeschichten als Ammenmärchen abgetan. Aber der Anblick dieser finsteren blutigen Kammer mitten in der Nacht ließ ihn seine Meinung ändern. In diesem Moment glaubte Heinrich Wallmann wirklich an die Existenz von Blutsaugern.
 Ein Knacken hinter ihm ließ den Detektiv zusammenzucken. Gerne hätte er sich eingeredet, dass das Geräusch auf arbeitendes Holz zurückzuführen war. Oder auf ein schwer beladenes Fuhrwerk, das draußen mitten in der Nacht den Pinnasberg hinab Richtung Hafen fuhr. Immerhin wusste Wallmann nun, dass seine Sinne ihn nicht getrogen hatten. Er war wirklich nicht allein in der Pfandleihe.
 Der Detektiv drehte sich um. Er war erleichtert und erschrocken zugleich.
 Erleichtert, weil vor der offenstehenden Kammertür kein Untoter mit langen Fangzähnen erschienen war, der nur darauf wartete, seine Hauer in Wallmanns Hals zu schlagen.
 Und erschrocken, weil ihm stattdessen drei junge Chinesen gegenüberstanden. Keiner der Männer sah so aus, als ob er besonders gut auf Wallmann zu sprechen wäre. Die fernöstlichen Besucher lächelten. Aber Wallmann wusste aus Erfahrung, dass dies keineswegs bedeutete, dass sie ihm freundlich gesonnen waren.
 »Was wollt ihr?«, bellte er in seinem schärfsten Offiziers-Anschnauzton. Die Chinesen trugen graue oder dunkelblaue wattierte Jacken, Leinenhosen in denselben Farbtönen sowie Stoffschuhe und Tuchmützen ohne Schirm. So waren in China die Armen gekleidet, wie Wallmann wusste. Vermutlich waren es Kulis oder Heizer von einem der China-Dampfer. Der Henker mochte wissen, was diese Kerle mitten in der Nacht in einer Pfandleihe verloren hatten.
 Von Wallmanns Kommandostimme ließen sie sich jedenfalls nicht beeindrucken. Die Chinesen machten sich noch nicht einmal die Mühe, zu antworten. Stattdessen zogen sie wie auf einen lautlosen Befehl hin Fächer aus ihren Jacken.
 Es waren Eisenspitzenfächer, wie der Detektiv erst auf den zweiten Blick im fahlen Licht der Blendlaterne erkannte. Die Männer aus Fernost hatten keine Lichtquellen bei sich. Wallmann begriff nun, dass er keine harmlosen Kulis vor sich hatte, sondern Mitglieder eines chinesischen Verbrecher-Geheimbundes. Auch der Detektiv verzichtete nun darauf, weiterhin Worte zu verlieren. Er zog seine Mauser-Selbstladepistole im Kaliber 6,35 mm aus der Tasche, zielte und drückte ab.
 Eine Feuerzunge leckte aus der Mündung, gleichzeitig knallte der Schuss und einer der Chinesen ging zu Boden. Doch dessen Kameraden waren noch einsatzfähig. Und sie gaben Wallmann keine Gelegenheit, einen weiteren Schuss abzufeuern.
 Der ehemalige Offizier schrie auf, als einer der Eisenfächer geworfen wurde und in seinen Waffenarm schlug. Die rasiermesserscharfen Spitzen rissen sein Fleisch auf. Im nächsten Moment flog der zweite Fächer und säbelte dem Detektiv das linke Ohr ab.
 Wallmann ging zu Boden. Er hörte sein eigenes Blut rauschen. Dann sah er, wie die Chinesen über ihm waren, ihn auf den Teppich drückten und kurze Messer aus ihren Hosentaschen zogen. Die Männer aus Fernost hatten ihr Lächeln immer noch nicht abgelegt, als sie begannen, sich den Detektiv vorzunehmen.
 Es dauerte quälend lange Minuten, bis Wallmann durch eine gnädige Ohnmacht von seinen Schmerzen erlöst wurde. Er hatte das Bewusstsein verloren und verblutete einige Zeit später.


 
 
 
8. Kapitel: Der Bestie auf den Fersen
 
 Trotz des deprimierenden Anblicks der Leichenwagen auf den Straßen hatte Boysen am nächsten Morgen gute Laune. Das war zweifellos auf die Liebesdienste der dicken Stine zurückzuführen. Der Offiziant hatte sich am Vorabend davon überzeugen können, dass der große Bluterguss auf ihrem Bauch allmählich abheilte. Und Gustav, der Zuhälter, verhielt sich neuerdings gegenüber der jungen Frau »wie ein feiner Herr« – nach Stines eigenen Worten.
 Boysen war sehr stolz darauf, dass er dem Luden mit seinen Verbindungen zu den Chinesen aus der Schmuckstraße gedroht hatte. Dadurch hatte er offenbar bei Gustav einen nachhaltigen Sinneswandel bewirkt.
 Allzu lange hielt Boysens gute Laune allerdings nicht an. Er war auf seinem Weg zur Brooktor-Wache, als ein junger Constabler auf ihn zugeeilt kam. Der Milchbart legte grüßend seine Rechte an den Helmrand.
 »Offiziant Boysen? Ich wollte gerade zu Ihnen nach Hause. – Sie müssen heute Vertretungsdienst in der Davidwache übernehmen und die Tagesschicht dort leiten. Anweisung vom Stadthaus.«
 »So, muss ich das«, brummte Boysen. »Und wieso?«
 »Offiziant Reker ist an der Cholera erkrankt und nicht dienstfähig.«
 Das tat Boysen leid, der Reker als einen fähigen und besonnenen Polizisten kennengelernt hatte. Trotzdem missfiel es ihm, auf einer fremden Wache Dienst schieben zu müssen. Am Brooktor genoss er mehr oder weniger Narrenfreiheit. Er konnte in einem gewissen Rahmen das tun, was er wollte. Auf der Davidwache hingegen würde er vorsichtig sein müssen. Aber vielleicht fand er trotzdem einen Weg, seine verbotenen Ermittlungen gegen Carl Lütke weiterzuführen.
 »Ich mache mich sofort auf den Weg nach St. Pauli«, versicherte Boysen dem jungen Constabler. Um seinen guten Willen zu demonstrieren, änderte er die Richtung und eilte auf die nächste Haltestelle der Pferde-Straßenbahn zu.
 Es war sehr heiß, schon am Morgen. Eine Desinfektionskolonne kam vorbei. Das Wasser stank in den Fleeten. Boysen stand am Meßberg und wartete auf die Bahn. Er war nicht religiös, aber er schickte trotzdem ein Stoßgebet um Regen in den strahlend blauen Sommerhimmel.
 Die entgegenkommende Pferde-Straßenbahn aus Blankenese traf ein. Aus dem hinteren Waggon stieg Anna Dierks. Sie hatte Boysen sofort entdeckt und kam winkend auf ihn zu.
 Der Offiziant bemerkte, dass sie in ihrem cremefarbenen Sommerkleid mit dem dazu passenden wagenradgroßen Hut wirklich eine anmutige Erscheinung war. Schon am Vorabend, bei der zufälligen Begegnung in Teufelsbrück, hatte ihr Anblick sein Herz erwärmt. Doch ihm war bewusst, dass Welten zwischen ihm selbst und dieser schönen jungen Dame aus dem Großbürgertum lagen. Es war nicht gut für Boysen, Anna als begehrenswerte Frau zu sehen.
 Er rief sich den Anblick der nackten Stine ins Gedächtnis zurück, die in der vorigen Nacht lustvoll unter ihm gestöhnt hatte. Boysen musste über sich selbst grinsen und hoffte, dass Anna nicht seine Gedanken erraten konnte.
 »Guten Morgen, Offiziant Boysen. Es freut mich zu sehen, dass es Ihnen gut zu gehen scheint.«
 »Guten Morgen, Fräulein Dierks«, erwiderte Boysen und salutierte. »Was führt Sie so früh am Morgen schon auf den Meßberg?«
 »Ich wollte zu Ihnen.« Anna senkte die Stimme und trat einen Schritt näher an Boysen heran. »Stellen Sie sich vor, ich konnte gestern der Familie Lütke einen Besuch abstatten ...«
 Boysen war ganz Ohr. Anna berichtete von dem regelmäßig stattfindenden Lyrikabend, zu dem sie gegangen war. Aber hauptsächlich erzählte sie, was sie an der Tür zum Herrenzimmer hatte aufschnappen können. Der Offiziant nickte grimmig. Er ließ eine Pferde-Straßenbahn fahren. Der Dienst musste warten, Annas Informationen waren ihm jetzt wichtiger.
 »So, dann befindet sich der Filius also gar nicht in der elterlichen Trutzburg. Und der Herr Papa macht sich Sorgen über seinen missratenen Sprössling. Soviel Sorgen, dass er den Bluthund Wallmann auf seine Spur setzt.«
 »Kennen Sie diesen Herrn, Offiziant Boysen?«
 »Allerdings, Fräulein Dierks. Wallmann ist ein Aufschneider und Gernegroß, der sich als Privatdetektiv einen Namen gemacht hat. Ich muss einräumen, dass er gewisse Erfolge vorzuweisen hat. Er arbeitet allerdings nur für gutbetuchte Herrschaften, und seine Methoden sind äußerst fragwürdig.«
 Letzteres traf zwar auch auf ihn selbst, Boysen, zu. Aber das musste er ja Anna nicht auf die Nase binden. Die junge Blankeneserin schaute ihn neugierig an.
 »Was werden Sie nun tun?«
 »Dank Ihrer Information weiß ich nun, dass Wallmann ebenfalls nach Carl Lütke Ausschau hält. Möglich, dass er etwas herausbekommt. Ich werde mich jedenfalls einmal genauer mit diesem Herrn befassen.«
 Dazu sollte Boysen schneller Gelegenheit bekommen, als ihm in diesem Moment bewusst war. Anna wollte noch zu einem Treffen des Komitees zur Rettung gefallener Mädchen und verabschiedete sich von dem Offizianten. Boysen nahm die nächste Pferde-Straßenbahn nach St. Pauli. Auf der Davidwache wurde er bereits vom wachhabenden Constabler erwartet.
 »Gut, dass Sie kommen, Offiziant Boysen. Uns wurde gerade ein Mord gemeldet.«
 »Eine Hure?«, fragte Boysen, dem Übles schwante. Hatte der Schauermann etwa schon wieder zugeschlagen?
 Aber der Constabler schüttelte den Kopf. »Ein Mann, heißt es. Soweit man das noch erkennen konnte ... Ich habe erst mal zwei Kameraden zum Tatort geschickt, damit keine Spuren vernichtet werden.«
 Boysen bekam von dem Constabler eine Adresse am Pinnasberg genannt. Er eilte sofort dorthin. Der Offiziant hatte immer noch ein flaues Gefühl in der Magengegend. Er hatte eine vage Vorahnung, dass die Bluttat mit seinem Schauermann-Fall zu tun haben könnte.
 Vor der offenstehenden Tür der Pfandleihe am Pinnasberg 16 stand ein Constabler, den Boysen nicht kannte. Das Gesicht des Mannes war verschwitzt und totenbleich.
 »So etwas habe ich noch nie gesehen«, sagte er zur Begrüßung. Seine Stimme klang leise und rau. Es war offensichtlich, dass er gegen die Übelkeit kämpfte.
 »Wer hat die Leiche gefunden?«, wollte Boysen wissen.
 »Die Reinemachefrau. Sie sitzt jetzt in der Küche und hat eine halbe Flasche Klaren getrunken. Wer könnte es ihr verdenken?«
 »Wo befindet sich der Tote?«
 »In einer Kammer hinter dem Ladenlokal. Wir haben alles unverändert gelassen.«
 Boysen klopfte dem Untergebenen kurz auf die Schulter und betrat dann die Pfandleihe. Hinter Eisengittern lagerten Uhren, Schmuck, Essbestecke und andere Wertgegenstände. Sogar Federbetten befanden sich in den Lagerräumen des Pfandleihers.
 Der Offiziant bemerkte ein fortlaufendes Geräusch, das er nicht sofort zuordnen konnte. Während er den Laden durchquerte, fiel es ihm ein. Es war das leise Weinen und Schluchzen einer Frau.
 Boysen erblickte eine weitere Polizeiuniform. Constabler Holst von der Davidwache stand mit hinter dem Rücken verschränkten Armen vor der offenstehenden Kammertür. Auch er schien kein großes Interesse daran zu haben, der Leiche zu nahe zu kommen. Der Offiziant schaute Holst ins Gesicht und nickte ihm zu. Der Constabler wiederholte die Geste schweigend. Es gab nichts, was gesagt werden musste. Jedenfalls nicht im Moment.
 Boysen war nicht unvorbereitet, trotzdem traf ihn der Anblick des Leichnams wie ein Schlag in die Magengrube. Immerhin konnte Boysen das Mordopfer sogleich identifizieren.
 Es handelte sich um den Privatdetektiv Heinrich Wallmann, dem sein letzter Auftrag offenbar kein Glück gebracht hatte. Er war geköpft worden. Seine im Tod verzerrten Gesichtszüge drückten pures Entsetzen aus.
 Boysen runzelte die Stirn. Der Körper des Ermordeten war mit kleinen Messerwunden übersät. Der Offiziant hatte derartige Leichname schon gesehen, allerdings nicht in Hamburg, sondern in China.
 In dem fernöstlichen Kaiserreich wurde diese Art der Hinrichtung »Tod der tausend Schnitte« genannt. Es war für einen Chinesen die entehrendste Art, ums Leben zu kommen.
 Boysen wusste genau, wer den Detektiv auf dem Gewissen hatte. Kwan Lok – und er selbst, Boysen.
 Wenn der Offiziant nicht den Drachenkopf des chinesischen Geheimbundes auf Carl Lütke angesetzt hätte, würde Wallmann vermutlich noch leben und weiterhin der Polizei Schwierigkeiten machen. Boysen fand den Privatschnüffler zwar stets zum Speien – aber den Tod hatte er nicht verdient.
 Immerhin schien Wallmann vor seinem unrühmlichen Ableben etwas herausgefunden zu haben. Ob es möglich war, dass er den Unterschlupf von Carl Lütke gefunden hatte? Boysen schaute sich genauer in der kleinen Kammer um. Leider gab es außer viel Blut und Dreck nur alte Zeitungen und leere Schnapsflaschen zu sehen. Der fleckige Bettbezug ließ auf ein reges Liebesleben schließen.
 Boysen beschloss, die Hausbewohner zu befragen. Es war nicht schwer, die Küche und die dort hockende Reinemachefrau zu finden. Er musste nur dem Geräusch des leisen Schluchzens folgen.
 Die Zeugin war eine Frau mit grauem Haar, grauem Kleid und undefinierbarem Alter. Sie konnte 30 Jahre, aber genauso gut auch doppelt so alt sein, wie Boysen aus Erfahrung wusste. Das harte Arbeitsleben und die vielen Geburten ließen die jungen Mädchen aus dem einfachen Volk schnell verwelken.
 »Ich bin Offiziant Lukas Boysen. Und wie heißen Sie?«
 Die Frau blickte ihn aus blassblauen Augen an. Der Alkohol hatte ihre eingefallenen Wangen gerötet. »Mein Name ist Luise Falker«, brachte sie hervor. »Ich arbeite seit drei Jahren für die Familie Cohen.«
 »Wo finde ich den Pfandleiher und seine Familie?«
 »Auf dem Friedhof und in der Cholera-Baracke, Offiziant Boysen. Das jüngere Kind und der Mann sind gestorben, der Rest der Familie hat auch die Seuche und ist in Behandlung.«
 Boysen nickte und machte sich Notizen. Er hatte sich schon so an den beißenden Gestank des Karbols und der anderen Desinfektionsmittel gewöhnt, dass ihm dieser Geruch hier gar nicht mehr auffiel. Aber wenn die Kalkkolonne die Pfandleihe vom Dachboden bis zum Keller gereinigt hatte, dann mussten sie auch in Lütkes Kammer gewesen sein – falls das Zimmer denn dem Blankeneser Bürgersohn gehört hatte.
 »Erzählen Sie mir, was heute geschehen ist, Frau Falker!«
 Die Putzfrau schaute erst Boysen, dann die Flasche mit dem Kornbrand an. Der Offiziant warf ihr einen ermutigenden Blick zu. Mit zitternden Fingern goss sie sich das Schnapsglas erneut voll und kippte die Flüssigkeit in einem Zug herunter. Danach fühlte Luise Falker sich offenbar in der Lage, die Ereignisse noch einmal innerlich Revue passieren zu lassen.
 »Ich ... ich soll das Haus in Schuss halten. Die Herrschaften haben mich immer ordentlich bezahlt. Ist ja schon schlimm genug, dass die Krankheit so gewütet hat in der Familie. Ich hab' auch einen eigenen Schlüssel. Also bin ich in der Früh gekommen, wusste ja auch nicht, ob der junge Herr da ist ...«
 Boysen unterbrach Frau Falker mit einer Zwischenfrage. »Von welchem jungen Herrn sprechen Sie? Von dem Mann, der die Kammer bewohnt, in der ...« Er ließ den Satz unvollendet.
 Luise Falker nickte und kämpfte bereits wieder mit den Tränen. Aber dann sprach sie weiter. »Ja, Herr Cohen hatte ihn als Untermieter. Mich geht es ja nix an, aber sein Zimmer hat er verkommen lassen. Ich durfte da nich' rein, sonst wäre das nicht so ein Schweinestall, das können Sie mir glauben.«
 »Kennen Sie den Namen von dem jungen Herrn?«
 Die Reinemachefrau schüttelte den Kopf. Boysen versuchte, Carl Lütke möglichst genau zu beschreiben. Er hatte diesem Mann noch niemals von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden, aber durch Anna wusste er einigermaßen, wie der Verdächtige aussah. Luise Falker wiegte den Kopf.
 »Ja, das könnte der junge Herr sein. Ich hab' ihn selten zu Gesicht bekommen.«
 »Sie betraten also die Pfandleihe.« Boysen kam auf den Bericht zurück. »Was geschah dann?«
 »Ich wollte mir meinen Schrubber und den Aufnehmer aus dem Besenschrank holen. Da hab' ich dann sofort den Toten gesehen. Die Kammertür stand weit offen. Ich dacht', mich trifft der Schlag. Ich wusst' ja nicht, ob der Mörder noch im Haus ist. Also hab' ich um Hilfe gerufen und bin raus auf die Straße gerannt. Na, und zum Glück kamen dann gleich die zwei Udels.«
 Boysen machte sich weiterhin Notizen. Er schrieb sich die Adresse der Zeugin auf. Dann verabschiedete er sich von ihr und ging nachdenklich hinaus.
 »Ein Fenster wurde aufgehebelt und eine Seitentür aufgebrochen«, sagte Constabler Holst. »Das haben wir schon herausgefunden. Es sieht so aus, als ob an zwei Stellen gleichzeitig eingebrochen worden wäre.«
 »Gute Arbeit«, murmelte Boysen. »Lasst die Leiche fortschaffen, Totenschein ausstellen und so weiter! Wir sehen uns später auf der Wache.«
 Als der Offiziant die Pfandleihe verließ, spürte er eine unbestimmte Wut im Bauch. Teils war er auf Kwan Lok sauer, teils auf sich selbst. Boysen bereute schon zutiefst, dass er den chinesischen Verbrecher-Geheimbund in seine Ermittlungen einbezogen hatte. Aber diese Suppe hatte er sich selbst eingebrockt, nun würde er sie auch auslöffeln müssen. Boysen war jedenfalls sehr gespannt, wie der alte Chinese ihm das Gemetzel erklären würde.
 Boysen begab sich sofort in die Schmuckstraße. Die Opiumhöhle war wieder gut besucht, obwohl es noch Vormittag war. Aber die Süchtigen hatten ohnehin kein Zeitgefühl mehr. Kwan Lok hockte vor seinem Go-Brett. Er schien sich nicht vom Fleck gerührt zu haben, seit Boysen das letzte Mal mit ihm geredet hatte. Vielleicht traf das ja sogar zu.
 »Welch' ein freudiger Besuch in meinem unwürdigen Gemach«, sagte Kwan Lok mit einem breiten Grinsen. Er bot Boysen einen Platz an, und das Mädchen mit den verkrüppelten Füßen brachte erneut unaufgefordert Jasmintee.
 »Ich habe nicht viel Zeit«, blaffte Boysen grob. Er hatte jetzt keine Lust auf fernöstliche Höflichkeitsrituale. »Warum haben deine Buttjes diesen Detektiv Wallmann abgeschlachtet?«
 »Ein Detektiv war das?« Kwan Loks Erstaunen schien echt zu sein. »Auf jeden Fall ist der Mann sehr dumm gewesen. Sonst hätte er nicht meine Buttjes angegriffen. Sie haben sich nur verteidigt. Der Mann schoss, und Li Fang wurde am Arm verwundet. Daraufhin haben sich meine Buttjes gewehrt.« Kwan Lok machte eine Pause und trank einen Schluck Tee. »Außerdem war er ein lästiger Zeuge. Ich wollte nicht, dass irgendjemand sieht, was meine nichtswürdigen Buttjes für den ehrenwerten Offizianten getan haben.«
 Mit diesen Worten zog der alte Chinese ein gebundenes Buch unter seinem Tisch hervor und reichte es Boysen. Durch diese unerwartete Geste hatte er dem Uniformierten den Wind aus den Segeln genommen. Boysen schlug den Band auf.
 Es war das Tagebuch von Carl Lütke.
 »Meine Buttjes haben die Aufzeichnungen in jener Kammer an sich genommen, wo der Detektiv seinen verdienten Tod fand«, fuhr der Drachenkopf fort. »Leider sind wir alle zu dumm, um die Buchstaben lesen zu können. Aber ich bin sicher, dass der kluge Boysen dazu in der Lage ist.«
 Aus seiner Ostasienzeit wusste Boysen, dass die Chinesen mit ihren vielen tausend Schriftzeichen das lateinische Alphabet als primitiv und unbeholfen verachteten. Aber für solche kulturellen Feinheiten hatte er jetzt keinen Sinn. Boysen wollte nur noch eins, nämlich in Ruhe das Tagebuch lesen.
 »Ich stehe tief in deiner Schuld, Kwan Lok«, sagte er. »Wie geht es Li Fang?«
 »Er wird wieder gesund. Einer unserer Ärzte behandelt ihn. Es ist nicht gut, wenn er mit einer Schussverletzung in ein Krankenhaus gehen würde. Außerdem gibt es dort keinen Platz, wegen der Seuche.«
 Da hatte der alte Chinese natürlich Recht. Die Asiaten verfügten über ihre eigenen Doktoren, die mit langen Nadeln und seltsamem Gebräu wahre Wunder vollbringen konnten.
 »Der ehrwürdige Offiziant kann sich darauf verlassen, dass Kwan Lok seinen Teil der Vereinbarung einhalten wird«, versprach der Drachenkopf.
 Boysen verließ die Opiumhöhle mit gemischten Gefühlen.
 Einerseits war er jetzt endlich der Bestie auf den Fersen. Alle Hinweise auf Carl Lütke verdichteten sich. Boysen wusste nun, wo sich der Verdächtige in der Vergangenheit verkrochen hatte. Kwan Loks Männer würden garantiert die Pfandleihe im Auge behalten. Wenn Carl Lütke dorthin zurückkehrte, musste er ihnen zwangsläufig in die Arme laufen.
 Andererseits war ein Mensch gestorben, weil Boysen bei seinen Ermittlungen die chinesischen Verbrecher um Unterstützung gebeten hatte. Da war es auch kein Trost, dass Heinrich Wallmann zu Lebzeiten ein sehr unangenehmer Zeitgenosse gewesen war. Ein Menschenleben zählte nicht viel bei Kwan Lok und dessen Buttjes – diese Tatsache hatte der Offiziant nicht genügend berücksichtigt.
 Bei seinem Eintreffen in der Davidwache erwartete Boysen bereits ein Haufen Arbeit. Gerne hätte er sich sofort dem Tagebuch gewidmet. Aber wenn er nicht endgültig wegen Pflichtvergessenheit hinausgeworfen werden wollte, musste er zunächst seinen Dienstobliegenheiten nachkommen. Immerhin kommandierte er während dieser Schicht die 20 Constabler, die zwischen dem Fischmarkt und der Reeperbahn für Ruhe und Ordnung sorgten. 20 Männer waren die übliche Sollstärke; aufgrund der Cholera-Epidemie fielen allerdings fünf Udels wegen Krankheit aus.
 Die Bekämpfung der Seuche dominierte in diesen Tagen auf der Davidwache die polizeiliche Arbeit. Boysen musste Constabler einsetzen, um die städtischen Wasserwagen zu sichern. Bei der Verteilung von sauberem Trinkwasser gab es immer wieder Gedrängel und Schlägereien. Teilweise wurden auch die Gefangenentransporter zweckentfremdet, um Erkrankte in die Cholera-Baracken zu schaffen. Nun war endgültig klar, dass die Stadt Hamburg über viel zu wenige Krankenwagen verfügte.
 Als die Schicht endlich vorbei war, hatte Boysen sich lange genug zurückgehalten. Er brannte darauf, das Tagebuch zu lesen. Doch dann fiel ihm ein, dass Anna garantiert auch gern einen Blick auf die Seiten werfen würde. Sie kannte die Verhältnisse in Blankenese viel besser als Boysen und würde manche Aussage gewiss besser einordnen können. Außerdem musste sich der Offiziant eingestehen, dass er die junge Frau gern wiedersehen wollte.
 Kurz entschlossen fuhr er mit der Pferde-Straßenbahn in den gediegenen Elb-Vorort. Annas Adresse war ihm bekannt. Ihr Elternhaus wirkte kaum weniger prächtig als die Villa der Lütkes. Eine Hausangestellte ließ Boysen herein. Er bat darum, mit Anna sprechen zu dürfen.
 Es dauerte nur wenige Minuten, bis die junge Frau in dem Salon erschien, wo Boysen warten musste. Annas Gesicht zeigte freudige Überraschung.
 »Offiziant Boysen! Was führt Sie zu mir?«
 Der Uniformierte zog das gebundene Buch aus seinem Waffenrock.
 »Carl Lütkes Tagebuch«, sagte er mit leiser Stimme. Anna riss ihre schönen Augen weit auf. Sie setzte sich auf eine Ottomane und deutete an, dass Boysen neben ihr Platz nehmen möge. Das tat er nur allzu gern. Der Offiziant schlug das Buch auf und hielt es so, dass Anna mitlesen konnte.
 Schon bald wurde das Gesicht der jungen Frau von einer starken Röte überzogen. Das verwunderte Boysen nicht, denn Carl Lütke beschrieb genüsslich seine geschlechtlichen Erlebnisse mit Strichmädchen. Bei den Schilderungen nahm er kein Blatt vor den Mund.
 »Ich ... bin wirklich froh, dass meine Eltern heute Abend einer Einladung der Handelskammer gefolgt sind«, sagte Anna mit belegter Stimme. »Nicht auszudenken, wenn sie erführen, dass ich so ... einen Schmutz lesen muss. Das ist ja beinahe schon pornografisch!«
 »Zweifellos«, stimmte Boysen unbeeindruckt zu. »Aber ich kann aus Carl Lütkes frivolen Liebesabenteuern kein Motiv für die Bluttaten ableiten, ehrlich gesagt. Bisher hatte ich angenommen, der Täter wäre von einem irrsinnigen Frauenhass getrieben. Aber davon ist hier nichts zu bemerken.«
 »Sind wir vielleicht auf der falschen Spur, Offiziant Boysen?«
 »Ausgeschlossen.« Boysen blätterte eine weitere Seite um. »Alle Hinweise deuten auf Carl Lütke. Der Manschettenknopf, die Verkleidung als Schauermann, sein nächtliches Herumtreiben im Gängeviertel, die lange Abwesenheit von seinem Elternhaus. Aber als Polizist benötige ich immer ein überzeugendes Motiv für ein Verbrechen. Ein Irrer würde die Frauen umbringen, weil er krank im Kopf ist. Aber Carl Lütke ist nicht wahnsinnig, seine Tagebucheintragungen machen einen normalen Eindruck.«
 »Normal?«, fragte Anna pikiert nach. »Diesen abnormen ... Geschlechtstrieb finden Sie normal?«
 Boysen zuckte mit den Schultern. »Abnorm? Carl Lütke hat eben männliche Bedürfnisse. Solange er bei seiner Triebbefriedigung keine Gesetze verletzt, ist das höchstens moralisch verwerflich.«
 Anna war über Boysens Worte schockiert. Aber gleichzeitig musste sie sich eingestehen, dass sie nur höchst theoretisch über diese Dinge reden konnte. Bisher hatte sie einen jungen Herrn noch nicht einmal geküsst, von weiterführenden Dingen ganz zu schweigen. Anna musste an den heißen Traum von Boysen denken, den sie einmal gehabt hatte. Das machte sie unruhig. Sie versuchte, sich auf den Kriminalfall zu konzentrieren.
 »Sehen Sie, die Tagebuchaufzeichnungen enden am 19. August 1892.«
 Boysen kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Das war ein Tag, bevor Marie Stevens angefallen wurde. Carl Lütke hat also seitdem nichts mehr in sein Tagebuch geschrieben. Vielleicht ist er gar nicht mehr in seinem Unterschlupf gewesen. Die Pfandleiher-Familie kann ich nicht fragen, die sind alle schwer an der Cholera erkrankt. Oder bereits an der Seuche gestorben.«
 »Sie glauben also, dass etwas geschehen ist, das die Mordlust bei Carl Lütke auslöste, Offiziant Boysen?«
 »Ja, das glaube ich, Fräulein Dierks.«
 »Und was?«
 Boysen ließ ein bitteres Grinsen sehen. »Ich habe keine zündende Idee, ehrlich gesagt. Jetzt geht es hauptsächlich darum, den Täter endlich zu stoppen. Wenn wir ihn kaltgestellt haben, können wir immer noch herausbekommen, was ihn zu diesen Bluttaten getrieben hat.«
 »Carl Lütke kann überall und nirgends sein«, seufzte Anna. »Es ist wirklich zu ärgerlich, dass sein Vater die Ermittlungen unterdrückt hat. Wenn Sie mehr Männer für die Suche zur Verfügung hätten ...«
 Boysen nickte bedeutungsschwanger. Er würde Anna ganz gewiss nicht auf die Nase binden, dass er eine Hilfstruppe von chinesischen Halsabschneidern auf den flüchtigen Bürgersohn angesetzt hatte. Alles musste Anna schließlich nicht wissen.
 »Ich werde meine Bemühungen verstärken.« Boysen formulierte absichtlich schwammig. »Die Bekämpfung der Cholera-Epidemie zeigt erste Erfolge, Fräulein Dierks. Bald werden nicht mehr so viele polizeiliche Kräfte durch die Seuchenbekämpfung gebunden sein. Carl Lütke verhält sich auffällig. Seine Verkleidung als Schauermann nützt ihm nichts mehr. Ich werde ihn schon bald erwischen, da bin ich mir sicher. – Trotzdem möchte ich Sie bitten, bis auf Weiteres nicht mehr allein in die Armenviertel zu gehen.«
 Anna zog unwillig die Augenbrauen zusammen. »Ich bin kein kleines Kind mehr, Offiziant Boysen. Ich kann sehr gut auf mich allein aufpassen. Und gerade in der Zeit der Cholera benötigen die gefallenen Mädchen meine Hilfe mehr denn je.«
 »Die brauchen sauberes Wasser und keine Bibelsprüche«, knurrte Boysen. Im gleichen Moment bereute er bereits seine Bemerkung. Doch da hatte er es schon geschafft, Anna zu verärgern.
 »Ich bin mir im Klaren darüber, dass Sie meiner Tätigkeit nur Verachtung entgegenbringen, Offiziant Boysen«, sagte Anna kühl. »Aber Sie sollten bedenken, dass ich kein Mann bin. Ich habe nicht die Möglichkeit, in der Uniform des Constabler Corps gegen das Böse zu kämpfen. Ich muss das tun, was für eine junge Dame von Stand realisierbar ist.«
 »Ja.« Boysen senkte reuig den Kopf. »Können Sie einem breegenklöterigen Udel noch einmal verzeihen?«
 Anna musste schmunzeln. »Vergebung gehört wohl zu den höchsten christlichen Tugenden. Ich bin mir inzwischen sicher, dass sich unter Ihrer rauen Schale ein gutes Herz verbirgt, Offiziant Boysen.«
 »Vielen Dank. Aber wenn Sie schon in das Gängeviertel oder hinunter zum Hafen gehen, dann nehmen Sie wenigstens einen Revolver mit. Ich habe gesehen, dass Sie damit umgehen können.«
 Anna öffnete den Mund, um Boysen zu sagen, dass sie Gewalt verabscheute. Aber dann erinnerte sie sich an ihren kurzen, aber harten Zweikampf mit dem unheimlichen Schauermann. Gott hatte seine schützende Hand über sie gelegt, davon war sie überzeugt. Aber es wäre trotzdem besser gewesen, eine Waffe bei sich zu haben.
 Die junge Frau nickte langsam und bedächtig. »Also gut, Offiziant Boysen. Ich verspreche Ihnen, einen der Revolver meines Vaters mitzuführen. Er besitzt mehrere Schusswaffen und wird wahrscheinlich gar nicht merken, dass eine davon fehlt.«
 »Das ist gut. Es dient nur Ihrem eigenen Schutz.« Boysen stand auf. »Ich verabschiede mich, Fräulein Dierks. Es ist schon spät. Vielen Dank für die Zeit, die Sie mir gewidmet haben.«
 »Es war mir ein Vergnügen«, erwiderte Anna lächelnd. »Leben Sie wohl, Offiziant Boysen.«
 
 Boysen ertappte sich dabei, dass er vor sich hin pfiff, als er langsam zur Haltestelle der Pferde-Straßenbahn ging. Er musste die ganze Zeit an Anna denken. Ihre anmutige Gestalt und ihr hübsches Gesicht gingen ihm nicht aus dem Kopf.
Hast du dich etwa in diese Betschwester verliebt, Lukas?, fragte Boysen sich voller Selbstironie. Er wusste es selbst nicht so genau. Allerdings war es schon auffällig, dass er bei jeder Gelegenheit Annas Nähe suchte.
 Lange hielt sein Wohlbefinden nicht an. Schon in der Straßenbahn wurde Boysen plötzlich von Schweißausbrüchen und heftiger grundloser Angst geplagt. Außerdem rebellierte sein Magen. Am Meßberg sprang der Offiziant aus dem Waggon. Er schaffte es nicht mehr bis zur Brooktor-Wache. An der Ecke Brandstwiete und Dovenfleet versagte sein Schließmuskel. Boysen gab aus Mund und Anus gleichzeitig übel riechende Flüssigkeit von sich. Schüttelfrost hatte ihn fest im Griff. Der Offiziant musste nicht lange Rätselraten. Er wusste genau, was mit ihm los war.
 Boysen hatte sich mit der Cholera angesteckt.


 
 
 
9. Kapitel: Auf Leben und Tod
 
 Der Offiziant hatte Glück im Unglück. Wenige Minuten nach seinem Zusammenbruch wurde er von zwei Constablern gefunden. Die Udels holten einen Gefangenentransporter und schafften Boysen in diesem Gefährt zum Seemannskrankenhaus auf St. Pauli.
 Boysen war bei Bewusstsein. Ihm wurde klar, dass er zum ersten Mal in seinem Leben Passagier in einem Gefangenentransporter war. Aber so richtig konnte er über diese Ironie des Schicksals nicht lachen. Er war immer noch vollauf damit beschäftigt, Erbrochenes und Fäkalien von sich zu geben.
 Das Seemannskrankenhaus war schon längst überfüllt. Allerdings hatte man in der Nähe des Hospitals in aller Eile Cholera-Baracken errichtet. Nach einer Zeit, die ihm wie eine halbe Ewigkeit vorkam, wurde ihm dort ein Feldbett zugewiesen. Der Patient, der dort zuvor gelegen hatte, war nämlich soeben an der Seuche gestorben. Boysen musste mit ansehen, wie die Leiche in ein karbolgetränktes Leintuch gewickelt wurde. Ein Pfleger heftete einen Zettel mit dem Namen des Toten an das Bündel. Dann kamen zwei angetrunkene Leichenträger und schleppten das Seuchenopfer auf einer Bahre davon. Boysen wusste, dass die meisten Leichenträger während der Epidemie mehr oder weniger ständig berauscht waren. Alkohol galt als »desinfizierend« gegenüber dem Cholera-Erreger – doch in erster Linie mussten sie betrunken sein, um ihrer Arbeit überhaupt nachgehen zu können.
 Boysen wurde von den Pflegern ausgezogen und gewaschen. Er war völlig geschwächt, konnte nur noch apathisch vor sich hin starren. Seine Muskeln verkrampften sich immer wieder schmerzhaft. Einer der Weißkittel begann, dem Offizianten ein salziges Gebräu einzuflößen. Es schmeckte widerlich, aber Boysen hatte entsetzlichen Durst. Daher schluckte er die Flüssigkeit, obwohl sein Magen immer noch rebellierte.
 Von seinem Platz aus konnte der Offiziant unmöglich erkennen, wie viele Männer in der behelfsmäßigen Baracke lagen. Er schätzte, dass es mindestens 50 Kranke sein mussten. Boysen konnte keinen klaren Gedanken fassen. Fest stand für ihn nur, dass er nicht sterben wollte. Nie wieder auf Stines warmen weichen Körper rutschen dürfen, nie mehr die Sonne über den unzähligen Segelschiffmasten des Hafens aufgehen zu sehen – diese Vorstellung war unerträglich für ihn.
 Boysen tat das Einzige, was in seiner Lage möglich war. Er konzentrierte sich ganz darauf, die Flüssigkeit zu schlucken. Das Gebräu bestand aus sauberem Wasser, das mit viel Salz und Zucker versetzt war. Der Brechdurchfall hatte seinen Körper austrocknen lassen, was letztlich tödlich war. Durch die Flüssigkeit kehrte das Leben in seinen geschundenen Leib zurück, wenn auch nur allmählich und zögerlich.
 Boysen trank, bis er vor Erschöpfung einschlief. Irgendwann wachte er auf. Es war Nacht. Fahle Petroleumlampen beleuchteten die Cholera-Baracke. Er beobachtete, wie am anderen Ende der Unterkunft eine weitere Leiche abtransportiert wurde. Einige seiner Leidensgenossen wanden sich in Muskelkrämpfen. Das Ächzen und Stöhnen aus zahlreichen Kehlen wurde zu einer Litanei des Schmerzes. Der Offiziant glaubte zunächst, nicht wieder einschlafen zu können. Aber dann siegte doch die Erschöpfung.
 Als der Morgen eines weiteren heißen Tages über der Elbe dämmerte, waren drei weitere Männer der Cholera erlegen. Aber Boysen lebte noch, obwohl er selbst sich darüber am Meisten wunderte. Der Tag begann mit dem Trinken der gewöhnungsbedürftigen Flüssigkeit. Aber Boysen schüttete das Zeug klaglos in sich hinein, denn er wusste, dass nur dieses Gebräu sein Leben retten konnte.
 Er verlor jedes Zeitgefühl. Seine Taschenuhr war verschwunden, genau wie seine Uniform. Boysen trug nur ein fadenscheiniges weißes Gewand, das ihn an ein Leichenhemd erinnerte. Immer wieder fielen ihm die Augen zu. Irgendwann kam ein vollbärtiger Mann im Arztkittel an sein Feldbett.
 Boysen blinzelte. Der Doktor erinnerte mit seinen dunklen Ringen unter den Augen selbst an einen Cholerakranken. Doch der Offiziant ahnte, dass die ungesunde Gesichtsfarbe des Mediziners auf Schlafmangel zurückzuführen war. Ein Choleraarzt fand in jenen Tagen in Hamburg wenig Ruhe. Darüber machte sich Boysen keine Illusionen.
 »Ich bin Dr. Schmidtbauer«, sagte der Vollbärtige. Er setzte sich auf die Bettkante und fühlte Boysens Puls. »Und Sie sind dieser Polizist?«
 »Offiziant Boysen, stets zu Diensten«, röchelte der Patient.
 Dr. Schmidtbauer gestattete sich ein Grinsen. »Ihr Puls ist gar nicht mal so übel, wenn man bedenkt, dass Sie schon fast tot waren. Aber das wird schon wieder, jedenfalls bei Ihnen. Die Cholera ist zwar schlimm, verläuft aber nicht immer tödlich. – Wenn Sie die Tollwut hätten, könnten wir Sie überhaupt nicht retten.«
 Boysen verstand, dass der Mediziner ihn aufmuntern wollte. Trotzdem fragte er: »Warum sollte ich denn ausgerechnet die Tollwut kriegen?«
 »Möglich wäre es. Das ist nur ein Beispiel für eine Krankheit, die unausweichlich zum Tod führt«, brummte Dr. Schmidtbauer. Er schob ein Thermometer in Boysens After. »Wenn der Patient gebissen wurde, gibt es im Prinzip keine Rettung mehr. Erst kommt das Fieber, dann die Unruhe. Er wird boshaft, schlägt, tritt und beißt zu. Die Tollwut macht ihn zur Bestie. Der Patient rast tagelang herum, fürchtet sich vor Helligkeit und lauten Geräuschen. Schließlich hat ihn die Tollwut vollständig gelähmt und er stirbt am Lungenversagen. – Nein, mein Lieber, als Cholerakranker haben Sie wenigstens eine Überlebenschance.«
 Boysen fühlte sich wie elektrisiert. Die Symptome, die der Arzt soeben geschildert hatte, trafen ausnahmslos bei Carl Lütke zu.
 »Könnte so ein Tollwutkranker auch eine Frau totbeißen?«, fragte Boysen aufgeregt.
 Der Mediziner zuckte mit den Schultern. »Warum nicht? Wenn er genug Zorn in sich hat, wenn die Krankheit ihn also schlimm erwischt hat – das wäre denkbar. Der Mensch verfügt über kein Raubtiergebiss, wie Ihnen vielleicht bekannt ist. Doch auch wir können hemmungslos zubeißen und damit sehr viel Schaden anrichten. Ein Tollwutkranker ist im Prinzip ein Irrer, Offiziant Boysen. Er hat sich nicht mehr unter Kontrolle.«
 »Und er stirbt auf jeden Fall an der Krankheit?«, hakte Boysen eifrig nach. »Wie lange dauert es, bis der Tod eintritt?«
 »Das hängt von der Konstitution des Patienten ab. Aber länger als ein paar Tage wird es nicht dauern, denke ich. – Hören Sie, ich wollte Ihnen keine Angst einjagen, Offiziant Boysen. Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ein Cholerapatient Überlebenschancen hat – und ein Tollwutkranker nicht.«
 »Das habe ich schon begriffen«, flüsterte Boysen matt. Die Aufregung hatte seinen ausgemergelten Körper erneut erschöpft. Außerdem war seine Körpertemperatur immer noch zu hoch, wie die Messung mit dem Fieberthermometer ergeben hatte.
 Dr. Schmidtbauer verordnete dem Offizianten weiterhin Ruhe und viel Flüssigkeit. Dann klopfte er ihm aufmunternd auf die Schulter und eilte zum nächsten Patienten.
 Boysen dachte nach, denn dazu hatte er ja nun mehr als genug Gelegenheit. Bei seinen Verdächtigungen gegen Carl Lütke hatte ihm bisher stets ein überzeugendes Motiv gefehlt. Die Tagebucheintragungen des jungen Tunichtguts aus einer alteingesessenen Patrizierfamilie ließen weder auf Frauenhass noch auf einen Hang zur Gewalttätigkeit schließen. Und Geldgier konnte ebenfalls kein Grund für die Bluttaten sein, denn die Opfer waren ausnahmslos arm wie Kirchenmäuse.
 Doch wenn Carl Lütke auf einem seiner nächtlichen Streifzüge durch Hafen und Gängeviertel von einem tollwütigen Tier gebissen worden war, hatte die Krankheitsübertragung bei ihm diesen beispiellosen Blutrausch ausgelöst.
 Der Offiziant hatte einmal gelesen, dass Tollwut meist durch Hunde, Füchse oder Fledermäuse auf den Menschen übertragen wurde. Es spielte im Grunde keine Rolle, was für ein Tier es gewesen war.
 Doch wieso fiel der tollwütige Carl nur über Frauen her? Möglicherweise war es Zufall oder der Mörder tat es, weil Männer sich besser wehren konnten. Boysen musste nicht unbedingt verstehen, was im Hirn eines rasenden Tollwutkranken vor sich ging.
 Der Offiziant überlegte, ob er Kwan Lok eine Warnung zukommen lassen sollte. Am Ende fiel Carl Lütke noch einen der Chinesen an, die ihm auf den Fersen waren. Aber Boysen wusste nicht, wie er von seinem Krankenbett aus mit dem Drachenkopf in Verbindung treten sollte. Außerdem konnten die Buttjes des Verbrecherkönigs sehr gut auf sich selbst aufpassen. Bevor sie sich von Carl Lütke verletzen ließen, würden sie ihm eher den Kopf absäbeln. So wie sie es mit Heinrich Wallmann getan hatten.
 Wenn die Chinesen den Täter nicht bald erwischten, würde sich das Problem von selbst lösen. Carl Lütke würde an der Krankheit zugrunde gehen, wenn Boysen den Arzt richtig verstanden hatte. Eine Rettung gab es nicht.
 Boysen drehte sich auf der durchgelegenen Matratze auf die Seite. Das hier war der seltsamste Kriminalfall, den er jemals bearbeitet hatte. Mörder und Polizeibeamter waren erkrankt, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen. Boysen war nun entschlossener als je zuvor, wieder gesund zu werden. Er wollte auf jeden Fall miterleben, wie die Leiche des Mädchenmörders aus irgendeinem Verschlag gezogen wurde, in den sich Carl Lütke zum Sterben verkrochen hatte.
 Boysen hätte gerne den Frauenzerfleischer selbst zur Strecke gebracht. Aber allein die Vorstellung, aufstehen zu müssen, verursachte bei ihm einen Schwächeanfall. Ob es ihm gefiel oder nicht – er würde einstweilen im Bett bleiben müssen.
 Der Offiziant hoffte nur, dass nicht noch eine weitere Frau Carl Lütke zum Opfer fiel, bevor der Tollwütige endlich verreckte.
 
 Anna Dierks war geschockt und betrübt, als sie von Boysens Cholera-Erkrankung erfuhr. Sie war zur Brooktor-Wache gegangen, weil sie sich nach Neuigkeiten über die Mordserie erkundigen wollte. Dort schickte man sie zur Davidwache, wo Boysen als Vertretung eingesetzt war. Erneut bat sie darum, mit Boysen sprechen zu dürfen.
 »Offiziant Boysen hat die Cholera, Fräulein«, sagte ein bleicher und übernächtigt aussehender Mann, der ebenfalls die Rangabzeichen eines Offizianten auf seinem Waffenrock hatte.
 Anna riss ihre schönen Augen auf und schlug ihre rechte Hand vor ihren Mund. »Das ist ja schrecklich! Wie geht es ihm?«
 »Ich weiß es nicht, mein Fräulein. Wir haben zu viele Krankheitsausfälle und müssen versuchen, trotzdem unseren Dienst zu verrichten.« Bitter fügte er hinzu: »Und auch die sinnlosesten Aufgaben wollen erledigt werden. Meine Constabler ziehen ins Gängeviertel und müssen Plakate mit Cholera-Warnungen kleben – dabei kann das Pack da größtenteils gar nicht lesen.«
 Anna wollte protestieren, aber sie biss sich auf die Zunge. Im Grunde hatte der Uniformierte Recht, wenn sie auch seine verächtliche Haltung gegenüber den Armen nicht teilte. Doch Anna hatte von der Plakatklebeaktion im Fremdenblatt gelesen und fand sie ebenfalls sinnlos. Aus eigener Erfahrung wusste sie, dass viele Menschen aus dem einfachen Volk wirklich Analphabeten waren.
 Die junge Frau bedankte sich für die Auskunft und verließ die Davidwache wieder. Sie dachte an Boysen und war in großer Sorge um sein Leben. Noch vor wenigen Tagen hätte sie es niemals für möglich gehalten, dass dieser zynische Grobian solche Gefühle in ihr auslösen könnte.
 Ob sie sich am Ende gar verliebt hatte? Kaum war ihr dieser Gedanke gekommen, als sie ihn auch schon rigide in die hinterste Ecke ihrer Seele verbannte. Eine Verbindung zwischen ihr und Offiziant Boysen war völlig undenkbar, hätte einen gewaltigen sozialen Abstieg bedeutet. Annas Vater würde einer solchen Ehe niemals zustimmen. Und einen Mann gegen den Willen ihrer Eltern zu heiraten, war jenseits ihrer Vorstellungskraft.
 So etwas gab es nur in rührseligen Romanen. Davon war Anna fest überzeugt.
 Sie ging sogleich in die evangelisch-lutherischen St. Pauli-Kirche am Paulsplatz und sprach ein Gebet für Boysen. Das war alles, was sie momentan für ihn tun konnte.
 An diesem schönen Augusttag trug Anna wieder ein schlichtes ärmliches Kleid. Sie wollte zu den Armen gehen, um ihnen Zuversicht und Gottvertrauen zu spenden. Sie musste einfach etwas tun, sie konnte sich nicht in das sichere Haus ihrer Eltern zurückziehen, wie es viele Menschen in Blankenese taten.
 Anna hatte in ihrer Umhängetasche einige Volksbibeln dabei, die von Philanthrophen gespendet worden waren. Die erste Frau auf Annas heutiger Liste hieß Josefine Maurer. Das neunzehnjährige Straßenmädchen lebte in einem Untermietzimmer am Kattrepel.
 Der jungen Blankeneserin lief ein eiskalter Schauer über den Rücken, als sie von der breiten Steinstraße in den schmalen Kattrepel einbog. Die schmutzige düstere Straße war ihr immer schon unheimlich gewesen. Vielleicht lag es daran, dass der Kattrepel eine der ältesten Hamburger Straßen war. Die Gasse existierte seit dem Mittelalter, wie Anna einmal in der Schule gelernt hatte. Diese finstere Zeit schien hier niemals aufgehört zu haben. Anna hätte sich nicht gewundert, wenn ihr eine Prozession von Pestkranken entgegengekommen wäre.
 Die junge Frau rief sich selbst innerlich zur Ordnung. Sie begriff, dass soeben ihre Fantasie mit ihr durchging. Aber war das wirklich so verwunderlich?
 Die schmalen Katen der ärmlichen Straße erinnerten sie an düstere Kerker. Der Kattrepel wirkte wie ausgestorben. Jedes Leben hatte sich verabschiedet, die Menschen waren fort oder hatten sich in ihre elenden Behausungen zurückgezogen. Hinter sich an der Steinstraße hörte sie Hufklappern, das Rattern von Wagenrädern und das Wiehern der Gespannpferde. Doch ansonsten herrschte eine unheimliche Stille am Kattrepel.
 Anna schickte ein Stoßgebet zum Himmel, um ihre Zuversicht zurückzugewinnen. Doch das fiel ihr in diesem Moment sehr schwer. Obwohl strahlender Sonnenschein herrschte, war die Gasse grau, trist und freudlos.
 Die junge Frau ging mit langsamen Schritten auf das baufällige Gebäude zu, in dem die Prostituierte Josefine Maurer hauste. Um zum Zimmer der Dirne zu gelangen, musste Anna die Toreinfahrt durchqueren. Noch nie war ihr das so schwer gefallen wie an diesem herrlichen Vormittag im August. Anna hatte Josefine schon öfter besucht, also war ihr der Weg wohlbekannt.
 Doch momentan schienen sich ihr Körper und ihre Seele gemeinsam zu weigern, das finstere Haus zu betreten. Nur ihr Wille zur Pflichterfüllung trieb Anna vorwärts.
 Irgendwie schaffte sie es, auf den mit hohen Mauern umgebenen Hof zu gelangen. Normalerweise spielten zwischen den überquellenden blechernen Ascheimern Scharen von schmutzigen Kindern. Doch seit die Cholera-Epidemie Hamburg fest in ihren Klauen hatte, war alles anders. Vor allem die Armen starben an der Seuche, das hatte Anna von Anfang an begriffen. Wer noch lebte und nicht erkrankt war, versteckte sich in seinem Zimmer – wenn er eins besaß.
 Anna atmete tief durch, obwohl die Luft im Hinterhof süßlich nach Verwesung stank. Zwischen zwei Mülltonnen entdeckte Anna eine tote Ratte. Sie schrie schrill auf, weil der Anblick sie ekelte und erschrak.
 Doch gleich darauf wurde es noch schlimmer.
 Ein heiseres Knurren ertönte hinter ihr. Anna wurde von der Furcht gepackt. Es war, als wäre sie von einer plötzlichen Lähmung befallen worden. Sie wusste, dass sie die Augen nicht vor der Wirklichkeit verschließen durfte. Sie musste sich umdrehen, der Gefahr ins Auge blicken. Doch genau das fiel ihr unglaublich schwer.
 Das Grollen war erneut zu hören.
 Anna sprach sich selbst Mut zu. Und dann, bevor ihre Tapferkeit sie wieder verließ, wandte sie sich um.
 Sie erblickte Carl Lütke, den Schauermann.
 Er musste es einfach sein. Der Unhold trug die Kleidung eines Hafenarbeiters, und mit viel Fantasie konnte sich Anna vorstellen, dass dieser Schreckenskerl noch vor wenigen Wochen der gut situierte Bürgersohn Carl Lütke aus Blankenese gewesen war. Doch daran erinnerte jetzt kaum noch etwas.
 Seine Joppe starrte vor Schmutz. Das bleiche Gesicht war mit langen Bartstoppeln bedeckt. Die geröteten Augen lagen tief in den Höhlen. Blutkrusten an Mund und Nase zeugten davon, dass er seine Zähne in Frauenhälse geschlagen hatte.
 Carl Lütke war von Sinnen. Anna musste keine Nervenärztin sein, um zu erkennen, dass sie einen gefährlichen Irren vor sich hatte. Das war nicht mehr der Mann, der genüsslich dem Tagebuch seine erotischen Abenteuer anvertraut hatte.
 Stattdessen kauerte eine Bestie in Menschengestalt neben dem Brennholzstapel, hinter dem sie sich zuvor verborgen haben musste.
 »Carl«, hauchte Anna. Nun hatte sie endlich den Mörder der jungen Frauen gefunden. Boysen würde sich freuen, aber der Offiziant war krank. Und auf diesem finsteren Hinterhof war kein anderer Constabler weit und breit zu sehen. Bis zur nächsten Polizeiwache war es mindestens eine Meile. Anna bezweifelte, dass sie es schaffen würde, Hilfe zu holen.
 Trotzdem raffte sie ihre Röcke und begann wegzulaufen. Es war ihr Urinstinkt, der sie dazu trieb. Bei unmittelbar drohender Todesgefahr gewann Annas angeborener Überlebenswille die Oberhand über ihre anerzogene Verstandesorientierung.
 Weit kam sie nicht.
 Der Schauermann sprang sie an, noch bevor sie die Toreinfahrt erreicht hatte. Er packte ihr linkes Fußgelenk. Anna fiel der Länge nach hin. Sie schlug mit dem Gesicht auf den harten Boden, Blut floss aus ihrer Nase.
 Carl knurrte und fauchte. Er schien nicht mehr dazu in der Lage zu sein, sich wie ein Mensch artikulieren zu können. Der Mörder zerfetzte Annas Rock und Unterrock.
 Die Berührung seiner schmutzigen Hände auf ihrem weißen Unterschenkel wirkte wie ein heilsamer Schock. Anna begriff, dass sie kämpfen musste. Noch nie hatte ein Mann ihren Körper dort berührt. Sie wusste nicht, ob der Mörder ihr Gewalt antun oder sie gleich totbeißen wollte. Anna wusste nur, dass sie es nicht zulassen würde.
 Sie musste wieder an Boysen denken, und diese Vorstellung gab ihr Kraft. Anna erinnerte sich an den Moment, als sie dem geifernden Lynchmob gegenübergestanden hatten. Auch in diesem Moment hatte sie gehandelt, und intuitiv das Richtige getan.
 Anna öffnete blitzschnell ihre Umhängetasche, während der Schauermann ihr weiterhin die Kleider vom Leib riss. Die junge Frau hatte ihr Versprechen gegenüber Boysen gehalten. Sie führte nicht nur Bibeln mit sich, sondern auch eine Waffe.
 Es war nur ein kleiner sogenannter Damenrevolver, ein Flobert-Revolver mit ornamentiertem Patentschaft, ausgekehlter Walze und verziertem Kautschukgriff. Die Trommel war gefüllt mit sechs Patronen.
 Anna wusste, dass ein Revolver keine Schusswaffe mit hoher Treffsicherheit war. Aber zwischen der Revolvermündung und Carl Lütkes Gesicht betrug die Distanz noch nicht einmal eine Armlänge. Es war unmöglich, ihn zu verfehlen. Und das tat die junge Frau auch nicht.
 Anna spannte den Revolverhahn, zielte und feuerte. Sie war nun so ruhig wie auf dem Schießstand. Carl jaulte auf, als die erste Kugel in sein linkes Auge schlug. Anna ließ nicht locker. Sie machte die Waffe erneut schussbereit und zog abermals den Stecher durch. Die junge Frau wiederholte den Vorgang, bis die Trommel leergeschossen war und der Mörder mit zerschmettertem Schädel neben ihr lag. Alle sechs Kugeln hatten das Ziel getroffen.
 Von Carl Lütkes Gesicht war nichts mehr zu erkennen.
 Anna begriff allmählich, dass die Gefahr vorbei war. Nun erst begannen ihre Hände zu zittern, und sie brach in Tränen aus.


 
 
 
Epilog
 
 16. November 1892
 Die Straßenkinder liefen lachend und schreiend hinter einem Automobil her. Das seltsame Gefährt rollte quer über den Rödingsmarkt. Boysen folgte dem Wagen nur mit seinen Blicken, verharrte aber ansonsten so unbeweglich wie eine Statue. Trotz der steifen Brise war ihm nicht kalt. Unter seinem Waffenrock trug er einen dicken Wollpullover, und seine Hände steckten in Handschuhen. Außerdem hatte er sich vor einer halben Stunde verbotenerweise im Dienst einen Grog genehmigt.
 Boysen hatte einmal in der Zeitung gelesen, dass die Kutschenwagen der Firma Daimler mit einer Geschwindigkeit von 16 km/h durch die Gegend rasten. Darüber konnte er nur den Kopf schütteln. Wozu sollte das gut sein? Er konnte sich nicht vorstellen, dass sich diese Erfindung durchsetzen würde.
 »Offiziant Boysen!«
 Er zuckte zusammen. Während der vergangenen Monate hatte er es geschafft, möglichst selten an Anna Dierks zu denken. Er war ihr dankbar dafür, dass sie den verdammten Mörder niedergeknallt hatte. Aber seine romantischen Gefühle für die junge Blankeneserin mussten unbedingt unterdrückt werden. Zum Glück gab es ja die dicke Stine, bei der Boysen gehörig Dampf ablassen konnte.
 »Guten Tag, Fräulein Dierks«, sagte Boysen artig. »Die korrekte Anrede lautet inzwischen übrigens Constabler. Ich bin nämlich degradiert worden.«
 »Degradiert?« Anna trug einen Pelzmantel und sah hinreißend aus. Ihr Erstaunen war offenbar echt. »Aber ... warum nur? Dafür gibt es doch überhaupt keinen Grund!«
 »Oh doch, den gibt es. – Sehen Sie, Sie haben Carl Lütke in Notwehr erschossen. Daran hat die Untersuchung der Staatsanwaltschaft keinen Zweifel gelassen. Aber Theodor Lütke ist nicht dumm. Er wird herausgefunden haben, dass wir beide seinen Sohn gejagt haben. Der Reeder ist ein Machtmensch. Er konnte es nicht auf sich sitzen lassen, dass wir gegen seine Familie vorgegangen sind. Ihnen konnte er nichts am Zeug flicken, weil Ihr Vater zu mächtig ist. Aber ich ...«
 Boysen vollendete den Satz nicht. Anna war nun nicht mehr verblüfft, sondern regelrecht empört.
 »Wie ist so etwas möglich in unserer Stadt?«
 Boysen genehmigte sich ein müdes Lächeln. »Spielen Sie Schach, Fräulein Dierks?«
 »Gelegentlich, aber ... wie kommen Sie darauf?«
 »Beim Schach gibt es ein sogenanntes Bauernopfer, und das bin in diesem Fall ich. Dagegen kann man nichts machen, die Spielregeln sehen es vor. – Ich selbst bevorzuge übrigens nicht Schach, sondern Go.«
 »Entschuldigen Sie, Offi... Constabler Boysen, aber das ist Unsinn. Man muss gegen diese willkürliche Degradierung protestieren, man ...«
 »Wo gehobelt wird, da fallen Späne«, fiel Boysen ihr ins Wort. »Es ist freundlich von Ihnen, dass Sie mir beistehen wollen. Aber ich sage Ihnen: Lassen Sie es gut sein. Die hohen Herren sitzen immer am längeren Hebel. Natürlich bin ich nicht wegen der Sache mit Carl degradiert worden. Man hat andere Gründe gefunden. Wer suchet, der findet – so steht es schon in der Bibel, nicht wahr?«
 »Aber das ist eine himmelsschreiende Ungerechtigkeit!«, rief Anna. »Sie haben unter Einsatz Ihres Lebens einen Mörder gejagt!«
 »Ich lebe noch«, stellte Boysen trocken fest. »Und ich bin jetzt hier auf Stehwache. Das ist einer der langweiligsten Dienste beim Constabler Corps. Doch mir gefällt die Stehwache. Es ist hübsch ruhig und friedlich. Ich halte mich hier am Rödingsmarkt auf, muss nichts tun und werde dafür sogar bezahlt. – Und ich freue mich übrigens, Sie nach so langer Zeit wiederzusehen.«
 Anna schlug die Augen nieder. »Ja, ich war länger nicht in Hamburg. Meine Eltern haben mich zu einer Kur in die Schweiz geschickt, damit ich mich von Carl Lütkes Angriff erholen konnte. – Wie ich höre, litt er an der Tollwut. Da ist aber noch eine Sache, die ich nicht verstanden habe.«
 »Nämlich, Fräulein Dierks?«
 »Carl Lütke hat doch Thea Kramer gebissen, und sie hat seinen Angriff überlebt. Warum ist bei ihr nicht ebenfalls die Tollwut ausgebrochen?«
 »Ganz einfach. Thea Kramer starb an der Cholera, bevor sie sich ebenfalls in eine reißende Bestie verwandeln konnte. Wir haben unglaubliches Glück gehabt, dass sich neben der Cholera nicht auch noch die Tollwut in Hamburg verbreitet hat. – Und ich bin erleichtert, dass Carl Lütke Sie nicht beißen konnte, Fräulein Dierks.«
 »Ja, das sagt mein Verlobter auch immer«, gab Anna zurück.
 Boysen hob eine Augenbraue. »Sie gedenken, sich zu vermählen?«
 »Ja, im Frühjahr sollen die Hochzeitsglocken läuten«, hauchte Anna. Eine Pause entstand. Boysen fragte nicht nach, wer Annas Bräutigam war. Er wusste ohnehin, dass es sich um einen jungen Herrn aus Blankenese handeln würde.
 »Wenn ich oder meine Familie etwas für Sie tun kann, Constabler Boysen ...«
 Boysen legte grüßend seine Hand an den Helmrand. »Verbindlichsten Dank, aber ich habe alles, was ich brauche. – Heute ist ein guter Tag für uns alle, Fräulein Dierks, denn mit dem heutigen Tag wird die Stadt Hamburg offiziell für cholerafrei erklärt. Leben Sie wohl.«
 »Ja, Sie auch. Alles Gute.«
 Boysen wippte auf den Fußspitzen, die Hände hinter dem Rücken gefaltet. Er schaute Anna nach, wie sie Richtung Wallbrücke davonging.
 Er hatte nicht gelogen, es fehlte ihm wirklich an nichts. Der Einzige, der ihm Scherereien machen konnte, war Theodor Lütke. Doch Boysen fürchtete sich nicht vor dem einflussreichen Reeder. Mit seiner Degradierung hatte er sich abgefunden. Doch wenn Lütke Boysen in Zukunft nicht in Ruhe ließ, würde der Polizist dafür sorgen, dass Kwan Loks Chinesen einen kleinen Ausflug nach Blankenese machten.


 
 
 
Glossar
 
Ablassen
 Matrosensprache: Geschlechtsverkehr haben.
 
Bark
 Schiffstyp; dreimastiger Segler.
 
breegenklöterig
 Plattdeutsch: durcheinander, wirr im Kopf.
 
Buscherum
 Derbes Arbeitshemd, blau mit weißen Streifen.
 
Buttje
 Plattdeutsch: Junge
 
Chleb
 Russisch: Brot
 
Cholera
 Die Cholera ist eine Erkrankung der Darmschleimhaut, die zu permanentem Erbrechen und Durchfall führt. Der stetige Wasserverlust bewirkt die innere Austrocknung des Körpers und den Verlust lebenswichtiger Mineralien. Ohne Behandlung sterben bis zu zwei Drittel aller Erkrankten innerhalb von ein bis sechs Tagen. Hervorgerufen wird die Cholera durch eine Infektion mit dem Vibrio cholerae, einem im Wasser lebenden Bakterium, das gegen Austrocknung empfindlich ist.
 
Constabler Corps
 Zwischen 1876 und 1892 wurde die Hamburger Polizei als Constabler Corps bezeichnet. Die Uniformen ähnelten jenen der weltbekannten Londoner Bobbies, deren Montur sich seit dem 19. Jahrhundert in den Grundzügen kaum verändert hat. Die Bezeichnung Constabler stammt vom mittellateinischen Begriff comes stabuli oder constabularius – Stallgenosse, Kamerad.
 
Dassel
 Plattdeutsch: Kopf.
 
Davidwache
 Das manchmal nicht ganz korrekt als Davidswache bezeichnete Polizeikommissariat 15 existiert seit 1840, wurde allerdings mehrfach neu gebaut, zuletzt 1914. Es befindet sich nach wie vor an der Ecke Davidstraße/Reeperbahn auf St. Pauli.
 
Deern
 Plattdeutsch: Mädchen.
 
Dogcart
 Kutschenart mit zwei Rädern.
 
Elektrisches Licht
 Hamburg war die erste deutsche Großstadt, in der die Gasbeleuchtung durch elektrisches Licht ersetzt wurde. Bereits 1879 wurden elektrische Bogenlampen auf Kaianlagen installiert. Durch diesen Technologievorsprung konnten Schiffe nun auch nachts be- und entladen werden, was zu jener Zeit in Europa eine Neuheit war.
 
Fleet
 Graben oder künstliche Wasserverbindung. Im Gegensatz zum Kanal ist im Fleet der Wasserstand nicht durch Schleusen geregelt, sondern unterliegt dem Wechsel von Ebbe und Flut. Die Hamburger Fleete dienten nicht nur als Trinkwasserquelle, sondern auch als Transportwege für den Warenverkehr. Daher sind viele Warenspeicher direkt an die Fleete gebaut worden, beispielsweise in der Speicherstadt.
 
Flunki
 Scherzhafte Bezeichnung für einen Schiffssteward.
 
Go
 Asiatisches Brettspiel, ursprünglich aus China, aber auch u. a. in Japan verbreitet.
 
Hamburger Fremdenblatt
 Tageszeitung, die von 1864 – 1936 erschien. Die Zeitung entstand aus der »Liste der ankommenden Fremden in Hamburg«, die ab 1828 existierte.
 
Hamburgische Bürgerschaft
 Parlament der Stadt Hamburg. Während der Romanhandlung war das Wahlrecht noch an das Bürgerrecht gekoppelt, daher wurden große Teile der Bevölkerung davon ausgegrenzt. Im Jahre 1879 besaßen beispielsweise von den 450.000 Einwohnern Hamburgs nur rund 22.000 das Wahlrecht zur Bürgerschaft.
 
Holstenglacis
 Am Holstenglacis 3 befindet sich das Untersuchungsgefängnis der Stadt Hamburg.
 
Innere Mission
 Bewegung innerhalb der Evangelischen Kirche, die sich besonders mit ehrenamtlicher Armenhilfe befasste.
 
Kalkkolonne
 Zur Bekämpfung der Cholera wurden Desinfektionskolonnen eingesetzt, die mit dem übel riechenden Chlorkalk die Choleraerreger abtöten sollten.
 
Kedelklopper
 Plattdeutsch: Kesselklopfer. Die Kedelklopper waren Hafenarbeiter, die im Inneren der Schiffs-Dampfkessel mit Hämmern den Kesselstein vom Metall schlugen. Dadurch sollte verhindert werden, dass die Leitungen durch den aggressiven Belag porös wurden. Die Arbeit war schmutzig, gefährlich, hart und schlecht bezahlt. Sie wurde oftmals nur von Auswanderern verrichtet, die sich ihre Schiffspassage nach Amerika verdienen wollten.
 
Lütt un Lütt
 Kleines Bier und kleines Glas Kornbrand; versierte Trinker greifen beide Gläser mit der gleichen Hand, um sich Bier und Schnaps parallel in die Kehle laufen zu lassen.
 
Meile
 Alte deutsche/preußische Meile = 7,532,50 m.
 
Michel
 Umgangssprachliche Bezeichnung für die Hamburger Hauptkirche St. Michaelis; Hamburger Wahrzeichen.
 
Missingsch
 Hamburger Mundart. Bis in die frühe Neuzeit war nicht Hochdeutsch, sondern Plattdeutsch die offizielle Amtssprache Hamburgs.
 
Muckefuck
 Ersatzkaffee aus Getreide. Bohnenkaffee war 1892 noch ein Luxusartikel, den sich nur Besserverdienende leisten konnten.
 
Opium
 Die Rauschdroge Opium bzw. ihre synthetisierte Form Heroin war im Deutschen Reich bis zur Internationalen Opium-Konferenz in Genf 1925 problemlos und legal erhältlich. Daher hatte Boysen keine Veranlassung, gegen die Opiumhöhle polizeilich vorzugehen.
 
Ostasiengeschwader
 Kampfschiffverband der Kaiserlichen Marine zur Durchsetzung deutscher Interessen im Pazifikraum.
 
Ottomane
 Sofa ohne Rückenlehne bzw. mit nicht durchgängiger Rückenlehne und ohne Seitenlehnen.
 
Paulsplatz
 Der Paulsplatz auf St. Pauli heißt seit 1949 Hein-Köllisch-Platz, benannt nach dem beliebten Hamburger Volkssänger.
 
Pfeffersäcke
 Abfällige Bezeichnung für (reiche) Hamburger Kaufleute, die ihr Vermögen mit dem Import von Kolonialwaren wie beispielsweise Pfeffer gemacht hatten.
 
Pieselei/Köminsel
 Hamburger Mundart: kleine, billige Kneipe.
 
Polen
 Polen war im Jahr 1892 kein souveräner Staat; das heutige polnische Staatsgebiet war zwischen Preußen, Russland und Österreich-Ungarn aufgeteilt. Daher musste sich Boysen an die russische Botschaft wenden, wenn er einen polnisch sprechenden Dolmetscher benötigte.
 
Rundstück
 Hamburger Mundart: Brötchen.
 
Schauermann
 Hamburger Hafenarbeiter, der mit dem Stauen von Stückgut sowie dem Be- und Entladen der Laderäumen beschäftigt war. Schauermänner waren oft ehemalige Matrosen. Der Begriff kommt wahrscheinlich von dem niederländischen Wort sjouwen = schleppen, hart arbeiten.
 
Schlafbursche
 Wegen der großen Wohnraumknappheit und der zunehmenden Bevölkerungszahl wurden in Hamburg und anderen Industriestädten Betten stundenweise an junge Schichtarbeiter vermietet, die sich kein eigenes Zimmer leisten konnten. Im Gegensatz zum Untermieter bekam der Schlafbursche kein Frühstück von seinen Vermietern.
 
Schmuckstraße
 Seit dem Ende des 19. Jahrhunderts gab es in der Schmuckstraße auf St. Pauli eine kleine Chinatown, die aus verschiedenen asiatischen Restaurants, Wäschereien und Läden bestand. Sie galt als Brutstätte der Kriminalität, viele der dort lebenden Chinesen waren illegal in Deutschland.
 
Sedan
 Austragungsort der wichtigsten Schlacht des Deutsch-Französischen Krieges 1870/71.
 
SMS
 Seiner Majestät Schiff; vor den Schiffsnamen gestellte Abkürzung bei Schiffen der Kaiserlichen Deutschen Marine, z. B. SMS Preußen.
 
Stauervize
 Vorarbeiter, der eine Gruppe von Schauerleuten befehligt.
 
Terrassen
 Ab 1890 wurden in Hamburg sogenannte Terrassenhäuser errichtet, um die unerträgliche Wohnsituation von Arbeiterfamilien zu verbessern. Obwohl klein und einfach gebaut, waren die Terrassenwohnungen gut zu lüften und hatten Anschluss an die Kanalisation sowie fließendes Wasser, was damals nicht selbstverständlich war. Heutzutage ist das Wohnen in Terrassen sehr begehrt. Eine bekannte sanierte Terrassen-Anlage ist beispielsweise Falkenried in Hamburg-Eppendorf.
 
Tilbury
 Kutschenart mit zwei großen Rädern.
 
Tjalk
 Segelschifftyp mit flachem Boden, der speziell für den Einsatz im Wattenmeer gebaut wurde. Um 1900 gab es in Norddeutschland ca. 160 Tjalken aus Holz und 28 aus Eisen.
 
Touché!
 Französisch: Berührt! Beim Fechten wird durch diesen Ausruf ein Treffer angezeigt, während in Streitgesprächen dem Gegenüber für eine gelungene Bemerkung Respekt gezollt wird.
 
Udel
 Traditioneller Spottname für die Hamburger Polizisten, abgeleitet vom plattdeutschen Wort Uhlen für Nachteulen. Schon die Vorgänger des Constabler Corps, die Nachtwache, wurden als Udels bezeichnet.
 
Vorsetzen
 Straße am Hafenrand.
 
Zampel
 Der Zampel oder Zampelbüdel war ein kleiner Schultersack, in dem die Schauermänner ihre Arbeitskleidung und ihr mitgebrachtes Essen transportierten.
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